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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann, und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, immer 
  näher kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von 
  Mathrigo, dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. 
  Daraufhin verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche 
  Odyssee beginnt.


  Torn ist noch immer ein Wanderer, doch sein Weg ist unbestimmt. Er ist ein Ausgestoßener, 
  ein Pendler zwischen den Dimensionen. Einst begleitete ihn der Gardian, der 
  Mantel der Zeit, doch jetzt irrt Torn ziellos durch Zeiten und Welten. Sein 
  Lux wurde ihm genommen, ebenso wie seine große Liebe. Dazu verdammt, das 
  Leben eines Sterblichen zu führen, befindet er sich auf einer Odyssee durch 
  Raum und Zeit. Sein Kampf gegen die Grah'tak jedoch geht weiter ...


  Die erste Station seines Exils führte Torn ins Rom des Kaiserreichs, wo 
  er sich auf die Suche nach dem alles vernichtenden Pal'rath begab. Nach gefahrvollen 
  Abenteuern kam es auf der Affenwelt Mrook zum Kampf zwischen Torn und dem Grah'tak 
  Distrigor, und mit Hilfe seines Waffenbruders Krellrim gelang es Torn, Mrook 
  von der Herrschaft des Bösen zu befreien. Seine nächste Mission führte 
  Torn ins sagenumwobene Atlantis, der letzten Kolonie der alten Wanderer. Hier 
  erfuhr er, dass die Menschen Nachkommen der alten Wanderer sind, und es galt, 
  den Angriff der Grah'tak auf Atlantis zu stoppen, da die Menschheit sonst nie 
  existieren würde! Mit der Unterstützung neuer Freunde und Verbündeter 
  gelang es, den Angriff des Bösen zurückzuschlagen, und erneut stürzte 
  Torn durch das Vortex einer ungewissen Zukunft entgegen ...


 

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und setzte alles daran, es zu verhindern. 
  Ich schwor, die Dämonen zu bekämpfen, die die Welten der Sterblichen 
  heimsuchten.


  Ich habe versagt, denn der Mensch in mir ist zu stark gewesen. Die Mächte, 
  die mich dazu bestimmten, gegen das Böse zu kämpfen, haben mich verstoßen, 
  und so bin ich erneut auf der Suche.


  Verloren auf einer kosmischen Odyssee.


  Zerrissen zwischen den Dimensionen.


  Ein Suchender, dürstend nach Gerechtigkeit.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...

 
    
Prolog

 


  Im Cho'gra war es kalt.


  Trotz der heißen Dämpfe, die aus den Felsspalten quollen und von 
  dem flüssigen Magma stammten, das in der Tiefe brodelte, fror Mathrigo, 
  der Herrscher der Dämonen.


  Grübelnd saß er auf seinem Knochenthron in der Hölle, die er 
  sich selbst geschaffen hatte, und sann über den Ursprung der Kälte 
  nach, die sein Innerstes erfüllte und seine Glieder lähmte.


  Dieser Ursprung hatte einen Namen.


  Torn.


  Der Sterbliche, der in Mathrigos Plänen eine so große Rolle gespielt 
  hatte, den die Lu'cen in ihre Dienste genommen und zum Wanderer gemacht hatten, 
  der zum Spielball der Mächte des Lichts und der Finsternis geworden war. 
  Torn war der Grund dafür, dass Mathrigo diese Kälte verspürte. 
  Es war die Kälte der Niederlage, der Demütigung, des ohnmächtigen 
  Zorns.


  Torn war kein wirklicher Wanderer mehr. Zwar waren Mathrigos Pläne, ihn 
  zu stürzen und auf seine Seite zu ziehen, fehlgeschlagen; immerhin hatte 
  er jedoch erreicht, dass Torn, der sich von seinen niederen, menschlichen Instinkten 
  hatte leiten lassen, bei den Lu'cen in Ungnade gefallen und aus der Festung 
  am Rande der Zeit verstoßen worden war. Sie hatten ihn seines Postens 
  enthoben und einen Heimatlosen aus ihm gemacht, der durch Zeit und Raum irrte 
  und sich selbst finden sollte.


  Das Problem war nur – Torn hatte nie aufgehört, ein Wanderer zu sein.


  Die Lu'cen mochten ihm sein Lux genommen haben, die mächtige Waffe der 
  Wanderer, mochten ihm seine Fähigkeiten, sich selbst zu heilen und die 
  Grenzen von Raum und Zeit nach Belieben zu überschreiten, geraubt haben. 
  Aber er selbst hatte nie aufgehört, ein Wanderer zu sein und die Mächte 
  des Bösen zu bekämpfen.


  Diesen Umstand hatte Mathrigo grob unterschätzt.


  Er kannte Torn, wusste um seine Ursprünge, hatte mit ihm die Klingen gekreuzt, 
  als sie sich hier, in diesem Thronsaal, zum Kampf gegenüber gestanden hatten. 
  Aber niemals hätte er geglaubt, dass sich im Bewusstsein eines Sterblichen 
  solche Beharrlichkeit verbergen konnte.


  Torn stand mit dem Rücken zur Wand. Die Lu'cen hatten sich von ihm abgewandt, 
  hatten ihn ausgestoßen und verjagt – anstatt sich aber gegen sie 
  zu stellen, setzte er den Kampf fort, den er begonnen hatte. Nicht mehr in ihrem 
  Auftrag, sondern auf eigene Rechnung, und das machte ihn in Mathrigos Augen 
  noch um vieles unberechenbarer und gefährlicher.


  Zunächst hatte der Anführer der Grah'tak geglaubt, dass er nun, da 
  Torn von den Lu'cen verstoßen worden war, freie Hand hätte, das Immansium 
  zu unterwerfen und die Welten der Sterblichen in Chaos und Verderben zu stürzen. 
  Dies war jedoch ein Trugschluss gewesen.


  Schon zwei Mal hatte Torn Mathrigo schmerzliche Niederlagen beigefügt.


  Das erste Mal, als es um den Pal'rath gegangen war, das mächtige, zerstörerische 
  Artefakt aus der Zeit des Großen Krieges, das der Herrscher der Grah'tak 
  in seinen Besitz hatte bringen wollen. Mathrigo hatte Distrigor, einen seiner 
  Dämonengeneräle, ausgeschickt, um den Pal'rath wiederzubeschaffen, 
  der in alter Zeit verloren gegangen war und zerstörerische Kräfte 
  barg, denen die Sterblichen nichts entgegenzusetzen hatten. Ohne dass sie es 
  bemerkt hatten, war Torn der Expedition jedoch gefolgt, und auf der Eiswelt 
  Cars und dem Dschungelplaneten Mrook hatte der Wanderer den Kampf um den Pal'rath 
  für sich entschieden.


  Das zweite Mal hatten sich ihre Wege gekreuzt, als Mathrigo versucht hatte, 
  eine alte Kolonie der Wanderer auszulöschen, die das Massaker des Großen 
  Krieges überlebt und auf der Erde Zuflucht gesucht hatte. Die Invasion, 
  die Torcator, der Chef von Mathrigos finsterer Geheimpolizei, geleitet hatte, 
  und bei der der Leviathan, eine dämonische Kreatur aus grauer Vorzeit, 
  zum Einsatz gekommen war, hatte jedoch nicht den erwünschten Sieg gebracht.


  In beiden Fällen war der Wanderer zur Stelle gewesen, um den Sterblichen 
  beizustehen und die Pläne der Grah'tak zu vereiteln, und Mathrigo hatte 
  viel Zeit damit zugebracht, den Grund dafür herauszufinden.


  Weshalb war Torn zweimal zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen? Wie war so 
  etwas möglich, wenn es angeblich niemanden mehr gab, der seine Schritte 
  lenkte?


  Mathrigo hatte seine Dokaten befragt, die in den tiefen Gewölben des Cho'gra 
  die Schriften der Dunkelheit wälzten, hatte seine Spione und Nunc'tar-Boten 
  ausgesandt, damit sie ihm Informationen beschafften. Und je mehr Informationen 
  Mathrigo bekam, desto klarer wurde ihm, dass Torn in seinem Kampf nicht alleine 
  war.


  Die Lu'cen mochten ihn verstoßen haben und nicht mehr unterstützen, 
  aber andere, größere Mächte taten es dennoch.


  Man mochte sie die Vorsehung nennen oder das Schicksal; zu einer Zeit, da er 
  selbst noch ein Sterblicher gewesen und die Plasmarüstung eines Wanderers 
  getragen hatte, hatte er sie als die »Mächte der Ewigkeit« gekannt. 
  Und ein Teil von Mathrigo – auch wenn er jeden seiner Vasallen, der gewagt 
  hätte, dies zu behaupten, ohne Zögern getötet hätte – 
  fürchtete sie noch immer.


  Die Ewigen waren es gewesen, die vor Urzeiten den Großen Krieg beendet 
  hatten, indem sie auf Seiten der letzten Wanderer in den Konflikt eingegriffen 
  hatten. Die Grah'tak waren in ihre eigene, finstere Dimension zurückgedrängt 
  worden, und das Siegel zum Subdaemonium wurde verschlossen – bis auf jene, 
  die auf den Welten der Sterblichen gestrandet waren und zu deren Befehlshaber 
  sich Mathrigo aufgeschwungen hatte. Seither war es sein Bestreben, das Siegel 
  wieder zu öffnen und eine Herrschaft des Grauens im Immansium zu errichten.


  Mit den Lu'cen war er fertig geworden; sie fürchtete er nicht, kannte sie 
  noch aus jenen Zeiten, in denen sie selbst sterblich und Wanderer gewesen waren.


  Mit den Mächten der Ewigkeit war es anders, denn sie waren weitaus stärker 
  und weniger leicht zu durchschauen. Wenn sie es waren, die Torns Odyssee lenkten 
  und seinen Fuß dorthin setzten, wo die Mächte des Bösen wirkten, 
  wie konnte Mathrigo hoffen, jemals den Sieg über die Sterblichen davonzutragen?


  Die Lösung lag auf der Hand.


  Der Wanderer musste aus dem Weg geräumt werden. Mathrigo wagte es nicht, 
  sich mit den Ewigen anzulegen, aber er konnte ihr Werkzeug zerstören.


  Nach dem Verlust des Pal'rath und erst recht nach der fehlgeschlagenen Invasion 
  von Atlantis hatte Mathrigo seine Spitzel und Spione in alle Himmelsrichtungen 
  und Zeiten ausgesandt, hatte Chamäleons, Morg'reth und Nunc'tar-Boten auf 
  Tausenden von Welten den Befehl erteilt, offen und im Verborgenen nach dem Wanderer 
  Ausschau zu halten – bislang jedoch ohne Erfolg.


  Wie sollte er einen Gegner bekämpfen, dessen Aufenthaltsort er nicht kannte?


  Die Antwort war auch hier wie von selbst gekommen: Indem er die Ewigen mit ihren 
  eigenen Waffen schlug. Indem er die Vorsehung überlistete.


  Noch spürte Mathrigo die Kälte der Niederlage, aber schon bald würde 
  sie sich in die feurige Glut des Sieges verwandeln. Dann, wenn Torn der Wanderer 
  zerschmettert zu seinen Füßen lag und nur noch ein Schatten seiner 
  selbst sein würde.


  Mathrigo hatte den Ort und den Zeitpunkt genau gewählt. Die Bühne 
  war bereitet, die Falle aufgestellt.


  Die Zeit war reif für Rache – und diesmal würde sie endgültig 
  sein. Denn es gab Kräfte, denen selbst Torn nicht widerstehen konnte.


  Kräfte, die tief aus seinem Inneren kamen ...


 

 

1.

 


  Japan im Jahr 1560 ...


  Die Ebene erzitterte, als die Reiter des Higara-Clans ihre Pferde antrieben. 
  Mit donnernden Hufen rasten die Schlachtrösser auf die Reihen der Iakura-Krieger 
  zu, die am östlichen Ende der Senke Aufstellung bezogen hatten: Eine endlos 
  scheinende Reihe von Männern, viertausend an der Zahl, die ihre Naginata 
  angelegt hatten – lange Speere und Hellebarden, deren gebogene, mörderisch 
  scharfe Spitzen dem heranstürmenden Feind entgegenragten.


  Die Hände der Männer zitterten. Sie waren Ashigaru, heerfolgepflichtige 
  Bauern, die der Daimyô aus den umliegenden Dörfern rekrutiert hatte. 
  Viele von ihnen hatten das Alter der Mannbarkeit noch nicht erreicht, andere 
  waren bereits im Herbst ihres Lebens. Doch die Samurai des Iakura Korin hatten 
  keinen Unterschied gemacht, als sie die Dörfer durchkämmt und ihre 
  Vasallen gerufen hatten, um sie zu dieser letzten Schlacht zu bestellen, die 
  die endgültige Entscheidung im Kampf zwischen dem Clan der Iakura und den 
  Higara bringen sollte.


  Higara Toshen, ein Daimyô und Günstling Oda Nobunagas, hatte alle 
  seine Streiter aufgeboten, um den Sieg zu erringen: Dreitausend Speerträger, 
  die er aus allen Gegenden seiner Provinz zusammengezogen hatte, achthundert 
  Bogenschützen, zweitausend leicht gerüstete Ashigaru und fünfhundert 
  berittene Samurai.


  Schrecklich waren sie anzusehen, wie sie auf ihren Rössern heranstürmten: 
  gedrungene Gestalten in Yoroi aus Eisen und Leder. Breite Helme mit vergittertem 
  Visier bedeckten ihre Köpfe, gebogene Hörner ragten von ihnen auf. 
  In ihrem Rücken wehten die blutroten Banner des Higara-Clans.


  Die Samurai schrien ihre Wut und ihre Kampflust laut hinaus, ließen die 
  Ebene von ihrem Gebrüll erzittern, während sie ihre Schwerter zogen 
  und ihre Lanzen einlegten, um die Reihen der Iakura zu überrennen.


  Einer der Bauern, die in der vordersten Reihe kauerten, ließ seinen Speer 
  fallen und ergriff die Flucht. Er kam nicht weit, denn der Pfeil seines eigenen 
  Offiziers streckte ihn nieder. Die übrigen blieben auf ihrem Posten, abgeschreckt 
  durch das Beispiel ihres Kameraden, der sich jetzt auf dem Boden wälzte 
  und vor Schmerzen schrie – bis die Reiter der Higara ihn erreichten und 
  er unter den Hufen der Rösser ein jähes Ende fand.


  Dann erfolgte der Zusammenprall.


  Mit Wucht brandete die Reiterei der Higara gegen die Phalanx der Iakura an. 
  Die Samurai, die in der vordersten Reihe stürmten, wurden von den Naginata 
  durchbohrt und aufgespießt, deren eiserne Spitzen ihre Panzer mühelos 
  durchdrangen. Sie kippten aus den Sätteln, wurden unter den Hufen ihrer 
  eigenen Pferde zermalmt.


  Für einen kurzen, winzigen Moment stockte der Angriff der Higara. Dann 
  brandete die zweite Welle der Reiterei heran, und die Phalanx der Verteidiger 
  wurde durchbrochen.


  In todesmutigem Sprung lenkten die Samurai ihre Pferde über die Reihen 
  der feindlichen Ashigaru hinweg. Nicht wenige der Tiere wurden dabei von den 
  scharfen Klingen der Naginata aufgeschlitzt und fanden ein schlimmes Ende. Aber 
  der Mehrheit der Angreifer gelang das waghalsige Manöver, und mit blanken 
  Klingen fuhren sie unter die Reihen ihrer Feinde.


  Mit leisem Zischen ging der blitzende Stahl der Katana-Schwerter nieder, durchtrennte 
  mühelos Sehnen und Knochen. Köpfe wurden von den Rümpfen ihrer 
  Besitzer getrennt, noch ehe diese begriffen, was geschah, und die Higara spießten 
  sie als Trophäen auf die Spitzen ihrer Lanzen, verbreiteten unter ihren 
  Feinden Furcht und Schrecken.


  An den Seitenflügeln der Verteidigungslinie, die die Iakura am Ende der 
  Senke errichtet hatten, griffen die Bogenschützen der Higara an. Ganze 
  Schwärme schlanker, todbringender Geschosse stürzten aus dem fahlen 
  Morgenhimmel herab und fanden ihr Ziel in den dicht gedrängten Reihen der 
  Iakura-Vasallen. Die Männer schrien, als sie von Pfeilen getroffen wurden, 
  die leichten Haramaki, die sie trugen, um ihren Oberkörper zu schützen, 
  reichten kaum aus, um die Geschosse aufzuhalten.


  Die Hauptlast des Angriffs jedoch hatte die Mitte zu tragen, wo die Samurai 
  ihre schnaubenden Tiere mitten hinein in das Fußvolk lenkten, und wo auf 
  einen erschlagenen Samurai zehn gefallene Ashigaru kamen. Dennoch war der Angriff 
  noch nicht zu Ende – denn den Samurai folgten die leicht gepanzerten Fußkrieger 
  und Speerträger, die die Higara aufgeboten hatten. In breiter Front griffen 
  sie nun an, rannten unter wüstem Geschrei über die Ebene, folgten 
  dem blutigen Pfad, den ihre Herren ausgetreten hatten, und mit blanken Hellebarden, 
  Knüppeln und Kurzschwertern fielen auch sie über die Iakura her.


  Es war der Augenblick, in dem der feindliche Angriff die größte Wucht 
  erreichte. Bis hierhin hatte Iakura Korin, Daimyô des Reiches und Bakushin 
  des mächtigen Imagawa Yashimoto, in aller Ruhe abgewartet.


  Von einem Hügel aus hatte er beobachtet, wie die Reiter der Higara wie 
  ein Sturm in die Reihen seines Fußvolks gefahren waren, wie ihre Schwerter 
  unter den Ashigaru gewütet hatten. Er hatte gewartet, weil er hatte wissen 
  wollen, wie viele Krieger sein Erzfeind Higara Toshen für diese Schlacht 
  aufbieten würde, und er hatte nicht gezögert, einige hundert seiner 
  Leute für diese Information zu opfern.


  Nun, da er es wusste, konnte er handeln.


  Auf den richtigen Augenblick zu warten, war eine der höchsten Tugenden 
  eines Samurai.


  Und dieser Augenblick war gekommen.


  Iakura Korin nickte seinem Adjutanten zu, der das verabredete Zeichen gab. Die 
  Lanze wurde hoch in die Luft gestoßen – und das Gelände jenseits 
  des Hügelkamms, der die Senke nach Osten begrenzte, erwachte zum Leben.


  Aus Erdspalten und Löchern, hinter Büschen und Bäumen kamen sie 
  hervor: Iakuras Bogenschützen und Ji Samurai, die nur auf seinen Befehl 
  zum Angriff gewartet hatten.


  Mit einer List hatte er sie dem Blick des Feindes entzogen. Die Spione, die 
  die Higara geschickt hatten, waren allesamt gefasst und getötet worden, 
  und so hatte der Feind keine Kenntnis davon erhalten, dass jenseits der Hügel 
  noch weitere dreitausend Krieger warteten, um in die Schlacht einzugreifen.


  Im Laufschritt, den Schlachtruf der Iakura und Imagawa auf den Lippen, stürmten 
  sie den Hügel hinauf. Erst als sie den Kamm erreichten, wurden sie vom 
  Feind gesehen – und die eben noch so siegessicheren Higara hielten für 
  einen Augenblick inne.


  Myriaden von Pfeilen stiegen in den blauen Himmel auf und neigten sich im Flug, 
  um vernichtend auf das Heer der Angreifer niederzugehen. Den schwer gepanzerten 
  Samurai vermochten die Pfeile nichts anzuhaben, den Fußkämpfern jedoch 
  setzten sie schwer zu. Mit einem Lächeln der Genugtuung im Gesicht sah 
  Iakura Korin, wie der Tod mit eisernem Rechen durch die Reihen der Angreifer 
  fuhr und strenge Auslese hielt; überall sanken Higara-Krieger mit durchbohrten 
  Gliedmaßen zu Boden und blieben schreiend liegen, wälzten sich im 
  Morast.


  Erneut ließ der Heerführer ein Zeichen geben – und das Fußvolk, 
  das sich auf dem Hügelkamm gesammelt hatte, griff an. Die Schwerter und 
  Lanzen hoch erhoben, stürmten die Krieger den Hang hinab, das grün-weiße 
  Banner der Iakura mit sich führend.


  Im nächsten Moment entbrannte die Schlacht.

 


  Torn rannte, so schnell seine Beine ihn trugen.


  Nicht, weil er es wollte, sondern weil ihm nichts anderes übrig blieb – 
  genau wie den armen Schweinen um mich herum, dachte er düster.


  Im Laufschritt stürmte er den Hang hinab, hinein in das Getümmel, 
  das am Fuß des Hügels tobte und sich bis weit in die Mitte der Senke 
  hinzog – ein wirres Chaos aus menschlichen Körpern und blitzendem 
  Stahl, über dem der beißende Geruch des Todes lag.


  »Für die Iakura!«, schrie der junge Bursche, der neben Torn den 
  Hang hinabrannte, eine Hellebarde mit scharf gebogener Klinge in seinen Händen. 
  Er schien es nicht erwarten zu können, sich für seinen Lehnsherrn 
  in die Schlacht zu stürzen.


  Torn hatte es weniger eilig.


  Er hatte schon in zu vielen blutigen Schlachten gekämpft, als dass ihn 
  der Grund dafür geschert hätte. Ob es nun Könige oder gewählte 
  Volksvertreter waren, die ihre Soldaten in den Kampf schickten, ob es um konkrete 
  Gebietsansprüche ging oder um politische Ideale – die Menschen fanden 
  immer einen Anlass, Waffen zu schmieden und sich gegenseitig an die Gurgel zu 
  gehen.


  Solange die Mächte des Bösen ihre Hände dabei nicht im Spiel 
  hatten, konnte es Torn gleichgültig sein. Sein Ziel war es zu überleben 
  ...


  Sie erreichten den Fuß des Hügels.


  Der junge Kerl, der so begeistert geschrien hatte, stieß Torn zur Seite 
  und überholte ihn, langte als erster auf dem Schlachtfeld an – und 
  lief genau in die Klinge eines gegnerischen Samurai.


  Die Klinge fuhr durch den törichten Jüngling hindurch und teilte ihn 
  in zwei Hälften.


  »Verdammt!« Torn stieß eine wüste Verwünschung aus. 
  Als die Kämpfer des Iakura-Clans auf jene der Higara-Familie trafen, nahm 
  er sein Schwert und stürzte sich auf den Samurai, der den Jungen getötet 
  hatte.


  Während sich ein Kampf mit herkömmlichen Schwertern lange hinziehen 
  konnte, war ein Zusammenstoß mit Samurai-Waffen meist nur kurz. Die leicht 
  gebogenen Schwerter waren so ausbalanciert, dass sie die ganze Wucht eines Hiebes 
  bis in die Spitze übertrugen, und ihre Klingen waren so scharf, dass sie 
  selbst Knochen mühelos durchschnitten.


  Der Higara-Krieger fuhr herum. Durch das Gittervisier des Helms konnte Torn 
  zwei schmale, unbewegte Augen sehen. Blitzschnell zuckte die Klinge des Samurai, 
  der sein Pferd in der Schlacht eingebüßt hatte, empor, um Torn in 
  einer senkrechten Bewegung den Brustkorb aufzuschlitzen.


  Der Wanderer reagierte im richtigen Augenblick und wich dem heimtückischen 
  Angriff aus, indem er blitzschnell zurücksetzte. Schneller, als der Samurai 
  es begreifen konnte, wirbelte Torn herum und stieß mit dem Kurzschwert 
  zu, das man ihm gegeben hatte.


  Der Stich war so angesetzt, dass er genau zwischen Brust- und Schulterpanzerung 
  der Samurairüstung fuhr. Der feindliche Krieger zuckte, als der kalte Stahl 
  sein Herz durchbohrte – dann kippte er leblos zurück und blieb liegen.


  Für Bedauern blieb Torn keine Zeit.


  Nicht an diesem Ort.


  Nicht in dieser düsteren Epoche, in die es ihn verschlagen hatte.


  Jäh und unerwartet hatte der Zeitstrudel des Vortex geendet und ihn in 
  einer Zeit und Welt ausgespuckt, die er bislang nur aus Büchern und den 
  Vorträgen kannte, die Memoros, der Geschichtskundige unter den Lu'cen, 
  ihm einst gehalten hatte.


  Von seinem letzten Aufenthaltsort aus hatte ihn das Vortex viele Jahrtausende 
  in die Zukunft geschleudert, in das von Fehden und Kriegen zerrissene Japan 
  der Ashikaga-Periode. Schlachten zwischen Clansherren, die die Kontrolle des 
  Landes an sich reißen wollten, waren an der Tagesordnung, und wie es aussah, 
  war der Wanderer mitten in ein solches Gemetzel hineingeraten.


  Rings um ihn tobte der blutige Kampf, und der morastige Boden begann sich bereits 
  zu färben vom Blut derer, die verstümmelt oder mit durchbohrten Körpern 
  niedersanken. Ein weiterer Krieger stürmte auf ihn zu, wollte mit seiner 
  Hellebarde nach ihm stoßen. Torn wich aus, der Angriff ging ins Leere. 
  Die Faust des Wanderers, die den Schwertknauf umklammerte, ging nieder und traf 
  den Krieger, der keinen Helm trug, am Hinterkopf. Der Mann brach zusammen und 
  rührte sich nicht mehr.


  Torn kam sich vor, als wäre er auf einer fremden Welt gestrandet, und im 
  Grunde war er das auch. Um ihn herum wogte ein bizarres Ballett des Todes, das 
  in seiner Grausamkeit kaum zu überbieten war. Fontänen von Blut spritzten 
  auf und besudelten die Kämpfer, bis Freund und Feind kaum mehr voneinander 
  zu unterscheiden waren. Mit glühendem Hass drangen die Kontrahenten aufeinander 
  ein, wurde getötet und gemordet.


  Torn hatte keine Wahl gehabt, als sich dem Kampf zu stellen. In einem kleinen 
  Wald hatte ihn das Vortex ausgespien, in der Gestalt und Kleidung eines jungen 
  Mannes. Noch ehe ihm richtig klar geworden war, wo er sich befand, war er bereits 
  einer Truppe von Kriegern des mächtigen Iakura Korin begegnet, die ihn 
  kurzerhand rekrutiert hatten. Torn, der zu ahnen begonnen hatte, dass nichts 
  auf seiner Odyssee aus Zufall geschah, hatte sich ihnen gefügt und war 
  ihnen gefolgt – um sich schon wenig später inmitten eines Heeres zu 
  finden, das in die Schlacht zog.


  Es hatte kein Zurück gegeben.


  Nicht, wenn er nicht auffallen und die Aufmerksamkeit der Sterblichen auf sich 
  ziehen wollte. Noch konnte er nicht wissen, weshalb er an diesen Ort gekommen 
  war, aber er beschloss, sich vom Fluss der Zeit treiben zu lassen und das Spiel 
  mitzuspielen – so grausam und blutig es auch sein mochte.


  Eine Schlachtordnung war nicht mehr zu erkennen. Die Reihen der Iakura- und 
  Higara-Krieger wogten wild durcheinander, und es konnte gut sein, dass in dieser 
  Wirrnis Freund gegen Freund und Feind gegen Feind kämpfte.


  Wer den Sieg bei dieser Begegnung davontrug, war Torn reichlich egal. Er würde 
  sich hüten, sich für eine der beiden Parteien einzusetzen.

 Wenn ich tatsächlich in der Ashikaga-Periode gelandet bin, dann ist 
  es ziemlich gleichgültig, wer gewinnt. Die Adeligen werden sich gegenseitig 
  zerfleischen, bis es nur noch wenige unter ihnen gibt, die stark genug sind, 
  um nach Kyôto zu gehen und den Shogun zu entmachten.

 Auf diesem Schlachtfeld gibt es für mich nur eine Mission – 
  und sie heißt überleben ...


  Durch das tosende Meer der Kämpfer, aus dem die blutbesudelten Banner 
  ragten, sprengte ein schwer gepanzerter Samurai heran. Mit wuchtigen Schlägen 
  seines Katana-Schwerts hieb er um sich, und zu beiden Seiten seines gepanzerten 
  Rosses sanken Fußsoldaten mit klaffenden Wunden nieder.


  Torn sah, dass der Reiter genau auf ihn zukam und stellte sich ihm in den Weg. 
  So egal es ihm war, für wen die Soldaten kämpften, es gefiel ihm nicht, 
  wie dieser Kerl durch die Reihen der Bauernkrieger pflügte und den Tod 
  so großzügig verteilte.


  Dieser Mistkerl sollte sich mit jemandem anlegen, der ihm ebenbürtig 
  ist, dachte Torn und setzte dem Reiter entgegen.


  Der Samurai erblickte ihn und hob sein Schwert. Sein Schlachtross bäumte 
  sich auf der Hinterhand auf, und für einen Moment blitzte die blutige Klinge 
  des Katana in der Sonne. Es war ein furchterregender Anblick, und die Ashigaru 
  wichen furchtsam zurück. Torn jedoch ließ sich nicht einschüchtern.


  Wie eine Raubkatze schnellte er auf den Reiter zu. Noch in der Luft begegneten 
  sich ihre Klingen, und mit den Beinen voraus stieß Torn seinen Gegner 
  aus dem Sattel.


  Mit einem dumpfen Aufschrei kippte der Samurai nach hinten und überschlug 
  sich, landete bäuchlings im Schlamm. Er verlor seinen Helm, sprang jedoch 
  sofort wieder auf, und aus einem blassen, narbigen Gesicht blickte dem Wanderer 
  purer Hass entgegen. Der Krieger sprang auf Torn zu, sein Schwert beidhändig 
  umklammert, und schlug mit aller Kraft zu.


  Die mörderische Klinge flirrte durch die Luft. Torn fühlte den eisigen 
  Luftzug und warf sich zur Seite. Es gelang ihm aber nicht, dem Hieb ganz zu 
  entkommen.


  Der mörderisch scharfe Stahl streifte ihn, durchschnitt die Ärmel 
  seines Hemdes und schabte an seinem Arm entlang.


  Torn spürte heißen Schmerz. Er sah, wie Blut aus der Wunde quoll 
  und seine Kleidung tränkte. Natürlich war es kein richtiges Blut, 
  vielmehr eine physische Projektion des Schmerzes, den er empfand. Aber der Umstand, 
  dass die Wunde schmerzte und die Plasmarüstung sie nicht sofort wieder 
  verschließen konnte, machte ihm klar, dass er sich vorsehen musste.

 Als ich noch ein Wanderer in den Diensten der Lu'cen war, konnten die 
  Waffen Sterblicher mir nichts anhaben. Dies hat sich geändert. Meine Plasmarüstung 
  ist nicht mehr so unverwundbar, wie sie es einst gewesen ist. Ich bin menschlicher, 
  verletzlicher geworden. Ich empfinde Müdigkeit, und mich plagen Hunger 
  und Durst – und ich kann auf diesem Schlachtfeld sterben wie jeder andere.

 Ich muss kämpfen, wenn ich überleben will ...


  Schon wieder führte der Samurai seine Klinge heran. Horizontal flog 
  sie auf den Wanderer zu, hatte genug Schwung, um ihm den Kopf von den Schultern 
  zu trennen. In einem blitzschnellen Reflex riss Torn seine Rechte hoch, die 
  das Kurzschwert umklammerte, und blockte den mörderischen Hieb.


  Funken flogen, als Metall auf Metall klirrte. Der fremde Krieger ließ 
  ein höhnisches Lachen vernehmen. Mehrmals hintereinander schwang er seine 
  Klinge, trieb Torn über das wogende Schlachtfeld. Der Wanderer stolperte 
  über die Leichen mehrerer Gefallener, die von Pfeilen durchbohrt im Schlamm 
  lagen. Er geriet ins Taumeln und fiel, landete rücklings im Morast.


  Der Samurai war sofort über ihm und holte aus, um ihm den Todesstoß 
  zu versetzen.


  Torn war schneller.


  Er warf das Kurzschwert, das er noch immer in der Hand hielt, und die Klinge 
  durchbohrte den Hals des Kriegers knapp oberhalb des Brustpanzers. Der Samurai 
  verdrehte die Augen, hielt sich noch einen Moment lang schwankend auf den Beinen. 
  Dann kippte er nach hinten und verschwand zwischen den Leichenbergen, die sich 
  auf dem Schlachtfeld häuften.


  Schwer atmend kam Torn wieder auf die Beine. In Ermangelung einer Waffe griff 
  er nach einem Speer, der neben ihm im Kadaver eines Schlachtrosses steckte, 
  und zog ihn heraus – keinen Augenblick zu früh. Ein Ashigaru stürzte 
  unter wildem Geschrei auf ihn zu, und Torn hätte noch nicht einmal zu sagen 
  vermocht, ob es einer von Iakuras Leuten war oder ein Feind vom Higara-Clan.


  Dem Krieger schien es gleichgültig zu sein. Unter wüstem Gebrüll 
  schwang er seine mit Stacheln gespickte Keule und wollte damit nach dem Wanderer 
  schlagen – der seinen Speer herumriss und ihn dem Angreifer durch den Brustkorb 
  trieb.


  Der Stoß war mit solcher Wucht geführt, dass die Speerspitze im Rücken 
  des Mannes wieder austrat. Torn zog die Waffe wieder zurück, und in einem 
  Schwall von Blut brach der gegnerische Kämpfer zusammen, besudelte den 
  Wanderer mit seinem roten Lebenssaft.


  Entsetzt blickte Torn an sich herab.

 Was tue ich hier?

 Verdammt, habe ich nicht geschworen, die Sterblichen zu beschützen? 
  Warum zwingt man mich dann, an diesem sinnlosen Blutvergießen teilzunehmen? 
  Ist es richtig, was ich tue?

 Vielleicht wäre es besser, ich würde mich von der nächstbesten 
  Klinge durchbohren lassen. Dann wäre meine Odyssee endlich beendet und 
  ich könnte keinen Schaden mehr anrichten.


  In diesem Moment vernahm der Wanderer einen gellenden Schrei, der selbst 
  das Gebrüll der Krieger und das Klagen der Verwundeten noch übertönte.


  Er fuhr herum und blickte in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war. Es 
  war der Hügel, auf dem Iakura Korin Stellung bezogen hatte, der Daimyô, 
  in dessen Diensten Torn kämpfte. Umgeben von seinen engsten Vertrauten 
  und einigen ausgewählten Samurai, wachte Fürst Iakura von dort aus 
  über den Hergang der Schlacht. Ganz sicher hatte er nicht daran gedacht, 
  seine Haut selbst zu Markte zu tragen – aber genau das geschah, als plötzlich 
  eine Abteilung von Higara-Reitern die Anhöhe hinauf stürmte, um sich 
  den Fürsten und seine engsten Vasallen zu greifen.


  Iakura schrie laut und zog sein Schwert, während seine Samurai schützend 
  um ihn Aufstellung bezogen. Im nächsten Moment hatten die Angreifer den 
  Kordon der Leibwächter erreicht, und ein erbitterter Kampf entbrannte auf 
  dem Hügel, während in der Senke das Schlachten und Morden weiterging.


  Torn sah, wie mehrere von Iakuras Samurai unter den Schwertstreichen der Angreifer 
  fielen. Schon hatte sich einer der feindlichen Reiter einen Weg zu Iakura gebahnt, 
  preschte mit eingelegter Lanze auf ihn zu.


  »Helft mir!«, hörte Torn den Kriegsfürsten brüllen. 
  »Zu mir, meine getreuen Samurai!«


  Niemand hörte ihn. Seine Hauptleute und Ritter lagen tot auf dem Schlachtfeld 
  oder waren in erbitterte Nahkämpfe verstrickt. Wenn niemand dem Daimyô 
  beistand, würde er in wenigen Augenblicken unter den Klingen der Angreifer 
  ein grausames Ende finden, und die Schlacht würde beendet sein.


  Nicht, dass Torn irgendwelche Sympathien für einen Anführer gehabt 
  hätte, der seine Leute zu Tausenden in die Schlacht schickte, ohne dabei 
  seine eigene Haut zu riskieren. Aber er wusste, dass der Tod hochgestellter 
  Persönlichkeiten Irritationen im Fluss der Zeit zur Folge haben konnte. 
  Irritationen, hinter denen möglicherweise mehr steckte als der natürliche 
  Verlauf des Schicksals. Die Grah'tak nutzten solche Störungen, um Verwirrung 
  und Chaos unter den Sterblichen zu stiften und ihre eigenen Aktionen zu tarnen. 
  Möglicherweise war dies der Grund, weshalb Torn an diesen Ort geschickt 
  worden war.


  Vielleicht ist es meine Mission, Fürst Iakura zu retten? Weshalb sonst 
  sollte mich das Schicksal hierher geführt haben, an diesen düsteren 
  Ort?


  Seine zurückliegenden Abenteuer hatten ihn gelehrt, seinem Schicksal 
  zu vertrauen und sich davon leiten zu lassen. Er verspürte nicht mehr jene 
  drängende Unruhe, die er bei den Lu'cen gefühlt hatte. Er wusste jetzt, 
  wer er war; er war in mancher Hinsicht reifer geworden und hatte gelernt, mehr 
  als je zuvor auf seine Instinkte zu vertrauen. Und diese Instinkte sagten ihm, 
  dass er handeln musste ...


  Den Speer in der einen, ein Katana-Schwert in der anderen Hand, stürmte 
  der Wanderer zum Fuß des Hügels, auf dem der verzweifelte Überlebenskampf 
  tobte. Schon schmolz das Häuflein der Verteidiger, die Fürst Iakura 
  um sich geschart hatte, und auch der Daimyô selbst musste sich gegen die 
  erbitterten Attacken seiner Feinde wehren.


  Wild um sich schlagend, bahnte sich Torn einen Weg über das Schlachtfeld. 
  Einen Bogenschützen, der sich ihm in den Weg stellen wollte, rannte er 
  kurzerhand über den Haufen. Dann hatte er den Hügel erreichte, dessen 
  Hang schmierig und glitschig war von Blut und Schlamm, und stürmte hinauf. 
  Zweimal glitt er aus und schlug hin, um jedes Mal sofort wieder aufzuspringen 
  und weiterzueilen. Endlich erreichte er die Kuppe, sah, wie die letzten Krieger 
  des Daimyô unter den Schwerthieben der Higara fielen.


  Von allen Seiten drängten die feindlichen Samurai an Fürst Iakura 
  heran, der sich zweier Gegner entledigt hatte, nun jedoch alleine gegen zehn 
  stand. Schon das Kräfteverhältnis ärgerte Torn. Er mochte es 
  nicht, wenn Sterbliche ihre Macht ausspielten. Vielleicht würde er den 
  Zahlenvorteil ein wenig ausgleichen können ...


  Mit einem markerschütternden Kampfschrei stürmte er die Kuppe und 
  rannte auf die gegnerischen Samurai zu. Sie sahen ihn kommen und erschraken 
  – in seiner blutbesudelten Lederrüstung musste er einen furchteinflößenden 
  Anblick bieten.


  Ein Samurai, der noch zu Pferd saß, sprengte heran, um ihn mit einem einzigen 
  Hieb zu fällen. Torn dachte nicht daran, es ihm so einfach zu machen.


  Im letzten Moment, kurz bevor die Klinge des Kriegers ihn erreichte, ließ 
  er sich auf die Knie fallen und schlitterte durch den Schlamm, durchtrennte 
  mit seinem Schwert die Vorderläufe des Pferdes.


  Mit schmerzvollem Wiehern kam das Tier zu Fall. Der Reiter fiel mit Wucht aus 
  dem Sattel und brach sich das Genick. Zwei weitere Samurai stürzten heran, 
  einer beritten, der andere zu Fuß. Torn warf den Speer, den er in seiner 
  Linken trug, und traf den Reiter in die Brust. Keuchend stürzte der Mann 
  vom Rücken seines Tieres.


  Der andere Samurai duckte sich und ging zum Angriff über. Sein Katana schwirrte 
  pfeifend heran, und Torn parierte den Hieb mit seiner eigenen Klinge. In blitzschneller 
  Folge prallte der Stahl aufeinander, dann täuschte Torn mit einer Finte 
  einen Angriff vor und brachte seinen Gegner dazu, seine Schwerthand zurückzunehmen. 
  In diesem Moment durchtrennte der kalte Stahl des Wanderers sein Handgelenk.


  Die Rechte des Kriegers flog davon, den Schwertgriff noch umklammernd. Jammernd 
  rannte der Mann davon, und Torn sprang auf das Pferd, das herrenlos neben ihm 
  stand.


  Er riss am Zügel und trieb das Tier auf die Reihe der Angreifer zu, die 
  ihm unter heiserem Kampfgebrüll entgegenstürmten. Den ersten der Krieger 
  – einen Samurai, der nur einen leichten Kogusuku aus Leder trug – 
  fällte der Wanderer mit einem einzigen Streich. Verwundet kippte der Krieger 
  aus dem Sattel und wurde von den Pferden seiner nachfolgenden Kameraden niedergetrampelt.


  Eine Lanze zuckte von irgendwo heran und traf Torn am Oberschenkel. Wieder trat 
  Blut aus der Wunde aus, und der Wanderer fühlte sengenden Schmerz. Gleichzeitig 
  packte er den Speer mit seiner freien Hand und riss daran. Der Reiter, der ihn 
  geführt hatte, ließ entsetzt los, und mit dem Ende der Lanze stieß 
  Torn ihn aus dem Sattel.


  Zwei Schwertkämpfer eilten zu Fuß heran. Den einen machte er kampfunfähig, 
  indem er die Lanze durch sein rechtes Bein trieb. Der andere bekam einen heftigen 
  Schwerthieb ab und ging blutüberströmt zu Boden.


  Der Weg zu Fürst Iakura war jetzt frei. Torn riss am Zügel und lenkte 
  sein Pferd zu dem Daimyô, der sich erbittert seiner Haut erwehrte. Mehrere 
  Feinde lagen bereits erschlagen vor ihm, aber die letzten Higara, die noch übrig 
  waren, waren dabei, ihn einzukreisen.


  Iakura sah anders aus, als es Torn aus der Ferne erschienen war. Der Fürst 
  war jung, erst an die dreißig Jahre alt, dabei schlank und von edlem Wuchs. 
  Der Yoroi, den er trug, war fein und kostbar gearbeitet, mit einem Überwurf 
  aus Leinen über dem Brustpanzer und den Schulterplatten der Rüstung. 
  Durch das Gitter des Helms konnte Torn ein loderndes Augenpaar sehen, das dem 
  Feind gefasst entgegenblickte.


  Der Wanderer handelte. Sein Pferd bäumte sich auf der Hinterhand auf, und 
  mit seinen ausschlagenden Vorderbeinen streckte es einen der feindlichen Schwertkämpfer 
  nieder. Gleichzeitig sprang der Wanderer aus dem Sattel und eilte dem Fürsten 
  zur Hilfe. Rücken an Rücken standen sie, während die Higara zum 
  letzten Schlag ausholten.


  Metall prallte auf Metall, schnitt durch Fleisch und Knochen. Der Kampf war 
  kurz und blutig. Den blitzschnellen Reflexen Torns hatten die ermüdeten 
  Higara-Krieger nichts entgegenzusetzen. Der Wanderer vermied es, sie zu töten, 
  aber er wusste, dass ein Leben als Verstümmelte, die ihrer Ehre beraubt 
  worden waren, für sie noch ungleich schlimmer sein würde als der Tod 
  auf dem Schlachtfeld.


  Der letzte Higara starb, als er mit seiner Hellebarde heran stürmte, um 
  die gekrümmte Schneide ins Herz Iakura Korins zu senken. Torn stellte sich 
  schützend vor den Daimyô und fing den Angriff ab. Sein Schwert durchtrennte 
  den Schaft der Hellebarde, und der Higara-Krieger ergriff die Flucht. Vermutlich 
  wäre er entkommen, wäre Iakura selbst ihm nicht hinterhergeeilt und 
  hätte seinem Leben persönlich ein Ende bereitet. Von seinem Schwerthieb 
  getroffen fiel der Mann nach vorn und blieb reglos im Schlamm liegen.


  »Hm«, machte Iakura nur und nickte, blickte voller Genugtuung auf 
  den Erschlagenen herab. »Yoroshi. Die Meuchelmörder haben bekommen, 
  was sie verdient haben. Sie alle sind Männer ohne Ehre.«


  Damit wandte er sich um, und während die Schlacht in der Senke unvermindert 
  weiter tobte, fragte er Torn: »Wer bist du? Wie ist dein Name, Freund?«


  »Mein ... mein Name ist Torn«, erwiderte der Wanderer zögernd.


  »Diesen Namen habe ich noch nie gehört. Woher kommst du? Aus einem 
  meiner Dörfer? Oder von der Küste?«


  »Von der Küste«, sagte Torn schnell.


  »Du bist kein Samurai«, stellte Iakura fest, »sondern ein einfacher 
  Heimin. Dennoch hast du besser gekämpft als meine Berater und Hanshi. Du 
  hast mir das Leben gerettet, Torn-san. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Die schmalen Augen des Daimyô blickten den Wanderer herausfordernd an, 
  als würde er von ihm etwas Bestimmtes erwarten. Torn kannte sich nicht 
  gut im japanischen Kriegszeremoniell aus, deswegen tat er das, was den Machthabern 
  in allen Epochen der Menschheitsgeschichte gefiel – er verbeugte sich tief 
  und gab sich unterwürfig. »Nicht doch, mein Fürst«, sagte 
  er. »Es war mir eine Ehre, für Euch zu kämpfen.«


  »Gut gesprochen, Torn. Hätte ich mehr Krieger wie dich, bräuchte 
  ich um den Ausgang dieser Schlacht nicht zu fürchten. So aber werden noch 
  viele tapfere Krieger sterben, ehe das Banner der Higara im Schmutz liegen wird.«


  Torn nickte und wollte wieder auf das Schlachtfeld zurückkehren, wo sich 
  eine leichte Überlegenheit der Iakura-Truppen abzuzeichnen begann. Der 
  Daimyô jedoch hielt ihn zurück.


  »Warte«, sagte er. »Du wirst nicht zurückkehren in die Schlacht, 
  sondern hier bleiben, an der Seite deines Herrn. Falls die Meuchelmörder 
  der Higara mich erneut angreifen, wirst du mir zur Seite stehen.«


  Torn konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  So gerne sie Kriege führen und ihre Vasallen wie Schafe zur Schlachtbank 
  führen – die Mächtigen selbst haben es mit dem Sterben nie sehr 
  eilig. Natürlich nicht, denn sie haben am meisten zu verlieren ...


  »Du lachst über mich?«, fragte Iakura erbost.


  »Keineswegs, mein Daimyô. Ich freue mich nur, Euch weiter zu Diensten 
  sein zu dürfen«, log Torn. Wenigstens konnte er Iakura auf diese Weise 
  weiter im Auge behalten und dafür sorgen, dass ihm nichts zustieß.


  Er ging zurück, und mit dem Schwert in der Hand bezog er neben dem Fürsten 
  Stellung.


  »Yoroshi. So ist es gut, Torn-san. Du hast mir das Leben gerettet, und 
  ein Iakura vergisst niemals jene, in deren Schuld er steht.«

 


  Die Schlacht tobte den ganzen Tag.


  Erst als die Sonne im Westen als roter Ball hinter den Hügeln versank, 
  fand das grausame Gemetzel ein Ende.


  Geschlagen zogen diejenigen der Higara-Sippe ab, die noch gehen oder aus der 
  Senke kriechen konnten. Der Sieg gehörte den Iakura, die den Kampf in zähem 
  Ringen für sich entschieden hatten. Am Abend wehten ihre Banner in der 
  Senke, und es waren die Köpfe der Higara, die auf den Lanzen steckten.


  Das Ende der blutigen Schlacht hatte Torn nicht mehr miterlebt. Als sich abzeichnete, 
  dass seine Leute den Sieg erringen würden, hatte sich Iakura Korin vom 
  Schlachtfeld abgewandt und war in sein Kriegslager zurückgekehrt. Und er 
  hatte darauf bestanden, dass Torn ihn als sein persönlicher Leibwächter 
  begleitete.


  So waren sie in die Ansammlung von Zelten und Hütten zurückgekehrt, 
  die dem Iakura-Heer als Ausgangsbasis gedient hatte. Jedoch nur die obersten 
  und vornehmsten Gefolgsleute des Daimyô durften in Zelten schlafen – 
  die einfachen Ji Samurai und Ashigaru nächtigten auf freiem Feld.


  Die Behausung des Daimyô war ein großes, rundes Zelt, das im Zentrum 
  des von hölzernen Wachtürmen umgebenen Lagers stand. Ein Kordon schwer 
  bewaffneter und gepanzerter Krieger umringte es, und einmal mehr hatte Torn 
  den Eindruck, dass Iakura Korin an seinem Leben hing.


  Nach seiner Rückkehr vom Schlachtfeld ließ der Fürst zunächst 
  nach seinen Dienern schicken, die ihn entkleideten und in einem großen 
  Holzbottich ein Bad für ihn bereiteten. Während nur wenige Kilometer 
  entfernt das Morden und Schlachten weiterging, entledigte sich der Fürst 
  seines Fudoshi und stieg in den dampfenden Zuber, um das Blut der Feinde, die 
  er getötet hatte, von sich abzuwaschen.


  »Ein großer Tag, Torn-san«, sagte er darauf. »Dieser Sieg 
  ist wichtig für mich. Er bringt uns dem Sieg über diesen Emporkömmling 
  Nobunaga einen großen Schritt näher.«


  »Nobunaga?« Torn hob die Brauen. »Verzeiht, hoher Herr – 
  ich dachte, unser Kampf gilt dem Higara-Clan?«


  »Das tut er auch, Dummkopf.« Iakura lachte derb, während er sich 
  von seinem Diener Wasser über sein Haupt schütten ließ, dessen 
  vordere Hälfte nach Adelssitte kahl geschoren war. »Aber dieser elende 
  Higara hat sich mit Nobunaga verbündet, um an seinem Ruhm teilzuhaben. 
  Hier und heute habe ich seinen hochfliegenden Plänen jedoch ein blutiges 
  Ende gesetzt.«


  Wieder lachte er, und bedrückt musste Torn an die armen Kerle denken, die 
  auf dem Schlachtfeld ins Gras gebissen hatten.


  Wofür? Nur damit ein egomanischer Potentat seine Machtgelüste befriedigen 
  kann. Vielleicht war es ein Fehler, ihn vor den Schwertern seiner Feinde zu 
  retten.


  Iakura gab wohlige Laute von sich, während er sich in seinem Zuber 
  räkelte wie ein Schwein im Schlamm. Torn spürte Zorn in sich emporsteigen, 
  wenn er an die Männer dachte, die jetzt noch immer dort draußen auf 
  dem Schlachtfeld ihr Leben ließen, während ihr Anführer bereits 
  den Sieg genoss. Am liebsten hätte er Iakura offen seine Meinung gesagt, 
  aber das wäre nicht gut gewesen. Es musste einen Grund für all das 
  geben ... jedenfalls war es das, was Torn hoffte.


  »Du bist verwundet«, stellte der Daimyô fest, auf Torns Arm 
  und seinen Oberschenkel deutend.


  »Nicht so schlimm«, gab der Wanderer zurück. »Alles, was 
  ich brauche, ist etwas Ruhe.«


  »Du brauchst weit mehr als das. Ich werde meinen Wundarzt zu dir schicken 
  und ihn anweisen, deine Verletzungen zu verbinden. Du hast in der Schlacht großen 
  Mut bewiesen, Torn-san. Und Mut gehört belohnt.«


  »Ich danke Euch, mein Fürst«, sagte Torn, obwohl er wenig begeistert 
  war. Das letzte, was er brauchen konnte, war, dass ein Arzt ihn untersuchte 
  – und so möglicherweise noch dahinter kam, das er nicht das war, wofür 
  er sich ausgab.


  »Außerdem«, fuhr Iakura fort, »werde ich noch ungleich 
  mehr für dich tun.«


  »Das wird nicht nötig sein, mein Fürst. Ihr habt schon genug 
  für mich getan.«


  »Willst du eine Wohltat abschlagen?«, fragte Iakura halb verärgert. 
  »Willst du mir nicht die Möglichkeit geben, meine Schuld bei dir zu 
  begleichen? Willst du mich meine Ehre nicht wiederherstellen lassen?«


  »Natürlich«, beeilte sich Torn zu erklären. »Verzeiht 
  meine vorschnellen Worte.«


  Iakura nickte, und ein Grinsen huschte über seine sonst unbewegten Züge.


  »Wie würde es dir gefallen, Torn-san, zu meinen Buke zu gehören, 
  zu meinen tapferen Samurai?«


  »Ich? Ein Samurai?« Der Wanderer war einigermaßen verblüfft. 
  »Aber ich bin nur ein einfacher Krieger, der ...«


  »Nicht die Farbe seines Blutes macht einen Mann zum Samurai, sondern das, 
  was er in sich trägt – sein Kokoro, sein tapferes Herz. Und du, mein 
  Freund, hast bewiesen, dass dein Herz besonders tapfer ist. Nie zuvor hat jemand 
  besser und loyaler für mich gekämpft als du.«


  So? Und was ist mit den armen Schweinen, die für dich auf dem Schlachtfeld 
  krepiert sind? An sie denkst du nicht einmal mehr, du selbstsüchtiger Mistkerl!


  »Die Schlacht gegen die Higara hat viele meiner tapferen Krieger das 
  Leben gekostet. Unter den Toten, die auf dem Schlachtfeld zu beklagen sind, 
  sind große Namen und ruhmreiche Kämpfer. Wir werden die Erinnerung 
  an sie in Ehren halten. Was wir jedoch brauchen, sind neue Krieger. Furchtlose 
  Schwertkämpfer wie dich, Torn-san.«


  »Ihr ... Ihr wollt mich zum Samurai machen?«


  »Ich kann dich dazu berufen«, bestätigte der Daimyô nickend. 
  »Du würdest deinen eigenen Daishô bekommen und bräuchtest 
  nicht länger das erbeutete Schwert eines Higara zu tragen. Und dein Name 
  könnte eine neue und stolze Sippe begründen. Das alles will ich dir 
  gerne geben, Torn-san, denn du hast mein Leben gerettet.«


  »Ich danke Euch, großer Daimyô«, sagte Torn, »aber 
  ich weiß nicht, ob ...«


  »Du lehnst mein Angebot ab?« Iakura sprang im Zuber auf, ungeachtet 
  seiner Nacktheit, an der er sich nicht im Geringsten störte. »Willst 
  du mir nicht nur meine Ehre nehmen, sondern mich auch noch beleidigen?«


  Torn konnte sehen, dass es dem Fürsten ernst war damit. Eben noch hatte 
  der Wanderer in seiner Gunst gestanden, aber es war überdeutlich zu spüren, 
  dass es damit vorbei sein würde, wenn Torn Iakuras Angebot, ihn zu seinem 
  Schwertadel zu bestellen, ablehnte.


  »Natürlich nicht, großer Daimyô«, sagte er und verbeugte 
  sich tief. »Ich nehme Euer Angebot gerne an, nur war ich für einen 
  Augenblick überwältigt von Eurer Großzügigkeit.«


  Iakura Korins Züge entspannten sich, und er nahm wieder im Zuber Platz. 
  »Gut«, sagte er dann. »Aber wisse, dass dir der Titel und die 
  Privilegien eines Bushi nicht geschenkt werden. Du wirst die Ausbildung durchlaufen 
  müssen wie jeder andere, der den Weg des Kriegers beschreiten will. Du 
  wirst lernen, das Schwert nach den Regeln der Kunst zu führen und nicht 
  mehr zu kämpfen wie ein wildes Tier.«


  »Auf dem Schlachtfeld habe ich ganz gut damit abgeschnitten«, brachte 
  Torn in Erinnerung.


  »Mag sein, aber dir fehlt jeder Schliff und jede Finesse. Dein Ansatz ist 
  gut; danke dem, der ihn dir beigebracht hat, denn normalerweise ist es Heimin 
  untersagt, die Waffen der Herren zu führen. Aber deine Form ist schlecht. 
  Sie könnte noch um vieles wirkungsvoller sein. Ich werde dich deshalb zu 
  einem berühmten Schwertmeister in die Lehre schicken.«


  »Zu einem Schwertmeister?«


  »So ist es. Schon viele tapfere Krieger sind bei ihm in die Lehre gegangen 
  und haben die Wege des Bushi bei ihm erlernt. Ehre, Tapferkeit und Pflichtbewusstsein 
  – all das wird er dich lehren. Und noch vieles mehr.«


  »Wo finde ich diesen Schwertmeister?«, wollte Torn wissen, der nicht 
  die geringste Lust verspürte, die Schulbank zu drücken. Die endlosen 
  Lektionen von Memoros und Sapienos, die er im Numquam über sich hatte ergehen 
  lassen müssen, hatten ihm gereicht; sie nicht mehr ständig ertragen 
  zu müssen, war einer der wenigen Vorteile, die seine Odyssee durch Zeit 
  und Raum mit sich brachte. Er wollte sich nicht von einem Sterblichen schulmeistern 
  lassen, der das wahre Wesen des Omniversums noch nicht einmal erahnte.


  »Sein Name ist Darkon. Du findest ihn, wenn du immer weiter nach Westen 
  reitest, der Abendsonne entgegen. Vielleicht wäre es auch richtiger zu 
  sagen, dass er dich findet, denn genau das wird geschehen.«


  »Er weiß, dass ich komme?«


  »Er weiß alles. Darkon ist der perfekte Krieger. Noch niemals wurde 
  er besiegt. Er ist mit der Welt verschmolzen, nichts entgeht seiner Aufmerksamkeit. 
  Manche behaupten sogar, dass er nicht von unserer Welt stammt.«


  »Nicht von unserer Welt?« Torn horchte auf.


  »Manche behaupten, er käme von weit her, und sie mögen Recht 
  haben. Denn niemals zuvor wurde ein Krieger wie er auf den Schlachtfeldern Nippons 
  gesichtet. Er ist stets wachsam und zum Kampf bereit, und niemand vermag seiner 
  Klinge zu widerstehen.«


  »Woher nimmt er seine Kräfte?«, fragte Torn.


  »Das weiß niemand. Einige sagen, er stünde mit fremden Mächten 
  im Bunde, die ihn unbesiegbar gemacht hätten. Niemand kann das beweisen, 
  aber es kann auch niemand das Gegenteil belegen.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn nachdenklich.


  Was er über diesen geheimnisvollen Schwertmeister hörte, gefiel ihm 
  nicht.


  Ein Mann, der besser kämpfte als jeder andere, der mit dunklen Mächten 
  im Bunde stand – sollte es sich bei Darkon um jemanden handeln, der einen 
  Pakt mit den Grah'tak geschlossen hatte? Oder, schlimmer noch, handelte es sich 
  um einen Krieger der Grah'tak, um ein Chamäleon, das sich unter die Sterblichen 
  geschlichen hatte, um sie zu verderben?


  Ist das der Grund, weshalb mich das Schicksal hierher geführt hat? Soll 
  ich gegen diesen Darkon kämpfen? Möglicherweise. Ich muss herausfinden, 
  wer er ist und was es mit ihm auf sich hat.


  »Großer Daimyô«, sagte Torn, »es wird mir eine 
  Ehre sein, Darkons Schule zu besuchen und ein Schwertkämpfer zu werden.«


  »Ich weiß, dass es das sein wird, Torn-san. Aber stelle es dir nicht 
  zu einfach vor, denn es braucht mehr als nur Mut, um Darkons Schüler zu 
  werden. Als sein ehemaliger Schüler werde ich dir eine Empfehlung mit auf 
  den Weg geben, aber Darkon allein wird entscheiden, ob du seiner Lehre würdig 
  bist oder nicht.«


  »Wie?«, wollte Torn wissen.


  »Er wird dich prüfen, bewusst und unbewusst. Dann wird er seine Entscheidung 
  treffen. Aber du solltest wissen, dass ein Schüler, der Darkons Zustimmung 
  nicht gefunden hat, sein Haus nicht mehr lebend verlässt. Darkon kennt 
  kein Mitleid; wer sich seinen Anweisungen nicht fügt, hat keine Gnade zu 
  erwarten.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn wieder – das alles hörte sich 
  für seinen Geschmack verdammt nach den Grah'tak an.


  »Und willst du das Risiko trotzdem auf dich nehmen?«


  »Hai«, sagte Torn entschlossen.


  »So sei es. Nur die talentiertesten Bewerber haben eine Chance, in Darkons 
  Schule aufgenommen zu werden. Aber wenn es dir gelingt, den Weg des Kriegers 
  zu beschreiten, so wirst du als großer und mächtiger Schwertkämpfer 
  zurückkehren und mir als mein persönlicher Leibwächter dienen.«

 Also so ist das, dachte Torn. Iakura ist nur deshalb so großzügig, 
  weil er mich als Leibwächter haben will.

 Schlag dir das aus dem Kopf, Mann. Ich habe Wichtigeres zu tun, als für 
  einen verwöhnten Fürsten das Kindermädchen zu spielen ...


  Iakura lachte triumphierend und klatschte in die Hände. Daraufhin kam ein 
  feister Diener herein, der ein Tablett in der Hand hielt. Darauf standen zwei 
  kleine Behälter aus Holz, von denen Dampf aufstieg.


  »Komm zu mir«, sagte der Daimyô und winkte Torn heran. »Das 
  ist Sake, heiß, wie man ihn in meiner Heimat trinkt. Wir wollen auf deine 
  Zukunft anstoßen, Torn-san, und auf den großen Kämpfer, der 
  du einmal sein wirst.«


  Er griff nach einem der Becher, den anderen ließ er an Torn weiterreichen.


  »Banzai!«, schrie Iakura daraufhin so laut, dass sich seine Stimme 
  überschlug – und gemeinsam leerten sie ihre Becher.


 

 

2.

 


  Am frühen Morgen erhielt Iakura Korin Besuch.


  Die Soldaten, die am Rand des Lagers Wache hielten, zogen sich eingeschüchtert 
  zurück, als die Gestalt in der langen dunklen Robe sich ihnen näherte. 
  Grauen packte sie und legte sich mit klammer Hand um ihre Herzen, ließ 
  sie furchtsam zurückweichen.


  Die Gestalt beachtete sie nicht einmal. Langsam und lautlos durchquerte sie 
  die Nebelschwaden, die gegen Ende der Nacht aus den Senken emporgestiegen waren 
  – oder war der Nebel ihr unheimlicher Begleiter, der sie wie ein Mantel 
  umhüllte und jeden ihrer Schritte dämpfte?


  Die Soldaten wussten es nicht zu sagen. Sie ertrugen den Anblick nicht und wandten 
  sich ab, während die grauenvolle Gestalt, deren Gesicht unter der Kapuze 
  nicht zu sehen war, die Hauptgasse zwischen den Offizierszelten hinab schlich, 
  auf das Zelt des Daimyô zu.


  Vom Rand des Lagers drangen die Schreie der Verwundeten herüber, die vom 
  Kampfplatz heraufgebracht worden waren. Bis in die Abendstunden hatte das Morden 
  unten in der Senke angedauert, bis die letzten der Higara ihre Niederlage eingesehen 
  und ihr Heil in der Flucht gesucht hatten. Die Reiter der Iakura waren ihnen 
  gefolgt und hatten sie auf der Flucht getötet. Die Niederlage der Higara 
  war vollkommen – die Iakura hingegen hatten triumphiert.


  So, wie es ihnen vorausgesagt worden war ...


  Die Wächter, die das Zelt des Daimyô umstanden, gaben den Weg frei. 
  Nicht nur, weil auch sie das Grauen packte, als sie die gebückte Gestalt 
  erblickten; sondern auch, weil der Vermummte längst kein Unbekannter mehr 
  in Iakuras Lager war. Gerüchte machten unter den Männern die Runde, 
  denen zufolge sich der Daimyô mit einem Dämon verbündet hatte, 
  um den Sieg über die Higara zu erringen. Wieder andere behaupteten, die 
  Gestalt sei einer seiner Vorfahren, den Iakura zu sich gerufen habe, um ihn 
  um Beistand im Kampf gegen seine Feinde zu bitten ...


  Ungehindert passierte die vermummte Gestalt den Eingang und schlüpfte ins 
  Zelt.


  »Iakura«, sagte sie leise. »Iakura Korin ...«


  Der Daimyô, der in der Mitte des Zeltes auf einem harten Lager ruhte, 
  schreckte aus dem Schlaf. Gleichzeitig griff er nach seinem Katana, das neben 
  ihm auf dem Boden lag.


  »Wer ...?«, fragte er, als er auch schon die Gestalt wahrnahm, die 
  vor ihm stand. Er zuckte zusammen und sprang auf. Sein Schwert ließ er 
  liegen.


  »Ihr seid es«, flüsterte er. Die Kälte, die der unheimliche 
  Besucher verströmte, ließ ihn schaudern.


  »Ja, ich«, hauchte die Gestalt mit heiserer Stimme. »Ich hatte 
  dir gesagt, dass ich wiederkommen würde, oder nicht?«


  »Das hattest du.« Iakura nickte. »Und nicht nur das. Es ist alles 
  so eingetroffen, wie du es gesagt hast. Mein Heer hat den Sieg errungen über 
  diese Hunde, die Higara.«


  »Das haben wir gewusst. Aber was ist mit dem anderen? Mit dem, der sich 
  Torn nennt?«


  »Er ist hier gewesen«, bestätigte Iakura.


  »Bist du sicher?«


  »Er nannte seinen Namen. Und er war ein tapferer Kämpfer. Der mutigste 
  Schwertkämpfer, den ich je gesehen habe.«


  »Dann ist er es gewesen. Hast du getan, was ich dir gesagt habe?«


  »Natürlich. Aber sagt mir, was hat dieser Mann getan, dass Ihr ihn 
  verfolgt? Er rettete mir das Leben, als die Higara mich angriffen. Hätte 
  er mich nicht gerettet, wäre ich tot. Ich stehe in seiner Schuld.«


  Ein leises, höhnisches Lachen drang unter der Kapuze hervor. »Du schuldest 
  ihm nichts. Er konnte nicht anders handeln. Es ist sein Schicksal, die Ordnung 
  zu wahren und das Chaos zu bekämpfen. Unser Herrscher hat das vorausgesehen, 
  deshalb wusste er, dass Torn hierher kommen würde. Hast du ihm alles gesagt, 
  was du ihm sagen solltest?«


  »Hai, und es war, wie Ihr gesagt habt. Als ich erwähnte, dass Darkon, 
  der Kämpfer aus einer anderen Welt, zu uns gekommen wäre, hat er aufgehorcht. 
  Es war nicht schwer, ihn zum Besuch der Schule zu überreden.«


  »Sehr gut.« Der Vermummte lachte leise. »Es gibt immer etwas 
  zu lernen. Besonders für einen Kämpfer wie ihn, der nur das Licht 
  kennt, aber nicht die Dunkelheit.«


  »Gewiss«, sagte der Daimyô, ohne zu begreifen, wovon sein unheimliches 
  Gegenüber sprach. »Er ist kurz vor Sonnenaufgang aufgebrochen. Meine 
  Diener sagten es mir, als er das Lager verließ.«


  »Und er hat den Trank genommen?«


  »Hai.« Iakura nickte.


  »Sehr gut«, wisperte die Stimme des Vermummten. »Mein Herr wird 
  sich bei dir erkenntlich zeigen.«


  »So, wie wir es vereinbart haben?«, fragte Iakura.


  »Gewiss. Die vereinten Clans der Iakura und Imagawa werden ihren Rivalen 
  Nobunaga vernichtend schlagen und den Sieg davontragen. Sie werden das Shogunat 
  erobern und das Land vereinen. So wie es das Schicksal vorherbestimmt hat und 
  es in den Geschichtsbüchern kommender Generationen geschrieben steht ...«

 


  Im Morgengrauen hatte Torn das Kriegslager des Iakura-Clans verlassen, in seiner 
  Tasche ein Empfehlungsschreiben, das der Daimyô persönlich verfasst 
  hatte und das ihn der Schwertkampfschule des ominösen Darkon empfahl.


  Wer der Kerl wohl sein mochte?


  Ein Mensch?


  Ein Grah'tak?


  Oder vielleicht eine Mischung aus beidem?


  Auf seinen Reisen durch die Zeiten war Torn vielen Feinden begegnet, Dämonen 
  und Menschen. Die Grah'tak waren Meister darin, sich die Sterblichen zunutze 
  zu machen und sie als ihr Werkzeug zu missbrauchen. Und manchmal rekrutierten 
  sie Sterbliche sogar für ihre eigenen Reihen, wie es bei Torcator der Fall 
  gewesen war, Mathrigos oberstem Folterknecht und dem Anführer seiner Spione.


  Womit er es hier zu tun hatte, wusste Torn noch nicht zu sagen, aber einiges 
  von dem, was Iakura Korin gesagt hatte, hatte ihn stutzig gemacht.


  Ein Schwertkämpfer, der als unbesiegbar galt, der alles zu wissen schien, 
  was um ihn herum vor sich ging, der überhaupt mehr Maschine zu sein schien 
  als Mensch und der weder Erbarmen noch Nachsicht kannte – all das klang 
  für Torn viel zu sehr nach dem Wirken dunkler Mächte, als dass es 
  ihm hätte gleichgültig sein können.


  Er war zu der Überzeugung gelangt, dass die Ewigen ihn nicht willkürlich 
  durch Raum und Zeit schickten. Sie hatten ihm eine zweite Chance gegeben, eine 
  Möglichkeit zur Bewährung – und dieses Mal mochte es seine Mission 
  sein, das Geheimnis von Darkon zu lüften, dem geheimnisvollen Schwertkämpfer, 
  zu dessen Schüler er bestellt worden war.


  Außer der Empfehlung hatte Fürst Iakura Torn ein Pferd sowie Wasser 
  und Proviant für mehrere Tage mitgegeben. Überdies hatte er ihn in 
  einen neuen Kimono gekleidet, der in den Farben des Iakura-Clans gehalten war. 
  Ein Kurzschwert bildete Torns einzige Bewaffnung – das Tragen eines Katana, 
  des traditionellen Langschwerts der Samurai, war außerhalb des Schlachtfelds 
  nur einem adeligen Krieger gestattet.


  Die Nacht hatte Torn genutzt, um sich auch ohne Zutun des Wundarztes von seinen 
  Verletzungen zu erholen. Während er seinen Arm schon wieder leidlich gebrauchen 
  konnte, schmerzte die Wunde in seinem Oberschenkel noch immer. Bei jedem Schritt, 
  den das Pferd machte, zuckte heftiger Schmerz durch das Bein des Wanderers, 
  aber das war immer noch besser, als wenn er zu Fuß hätte gehen müssen.


  Die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden erschienen Torn jetzt, 
  da sie hinter ihm lagen, wie ein böser Traum. Noch immer konnte er die 
  schmerzverzerrten Gesichter der Verletzten vor sich sehen, die hasserfüllten 
  Mienen der angreifenden Feinde. Und in der Stille des Morgens glaubte er ihre 
  Schreie zu hören.


  Kriege unter den Sterblichen waren immer grauenvoll, schon deshalb, weil sie 
  so sinnlos waren. Durch den gesamten Lauf ihrer Geschichte ergingen sich die 
  Menschen in blutigen Kriegen, fügten sich gegenseitig unbeschreibliches 
  Leid zu und ahnten nicht, dass sie damit an ihrem eigenen Untergang arbeiteten. 
  Denn kaum einer von ihnen erkannte das wahre Wesen des Omniversums, wusste von 
  dem erbitterten Krieg, der in den Zeiten und Welten tobte.


  Das Böse lauerte dort draußen, wartete nur darauf, dass sich die 
  Sterblichen gegenseitig zerfleischten. Die Grah'tak waren die einzigen, die 
  Nutzen aus den Kriegen der Sterblichen zogen: Elend und Chaos waren für 
  sie ein Lebenselixier, das Blut der Gefallenen stillte ihren Durst nach Zerstörung. 
  Zu gerne hätte Torn den Menschen die Wahrheit gesagt, hätte ihnen 
  erklärt, wer ihre wahren Feinde waren, hier und auf anderen Welten.


  Natürlich hätten sie ihm nicht geglaubt.


  Sie hätten ihn verlacht und für verrückt erklärt, genau 
  wie es die Wissenschaftler der alten Zeit mit ihren Propheten getan hatten.


  Erst als das Siegel zum Subdaemonium gebrochen war und sich das Heer des Bösen 
  über ihre Welten ergossen hatte, hatten sie aufgehört zu lachen.


  Nur wenige Sterbliche gab es, die genügend Weitsicht besaßen, um 
  zumindest zu erahnen, wie alles zusammenhing. Die Lu'cen nannten sie die »Erleuchteten« 
  – Menschen, die dazu imstande waren, über die engen Grenzen ihres 
  Seins hinauszublicken und das wahre Wesen der Dinge zu erkennen oder zumindest 
  zu erahnen.


  Die Masse der Sterblichen jedoch ließ sich von den Grah'tak blenden und 
  für ihre dunklen Ziele missbrauchen. Und möglicherweise gehörte 
  auch Darkon zu ihnen, der geheimnisvolle Schwertmeister.


  Vergeblich hatte der Wanderer etwas über Darkon herauszufinden versucht. 
  Weder wusste er, wie er aussah, noch wo genau er ihn finden konnte. Das Gegenteil 
  würde der Fall sein, Darkon würde ihn finden, hatte Iakura 
  erklärt. Das war alles gewesen.


  Überhaupt hatte es der Fürst sehr eilig damit gehabt, ihn zu Darkon 
  zu schicken. Anfangs war Torn deswegen fast ein wenig misstrauisch geworden. 
  Andererseits schien es der Daimyô darauf anzulegen, einen perfekt geschulten 
  Leibwächter zu bekommen, was seine Eile erklären mochte.


  So war Torn also dabei, einen neuen Weg zu beschreiten – den Weg des Kriegers, 
  wie Iakura ihn genannt hatte.


  An einem schmalen, von schlanken Bäumen gesäumten Flusslauf entlang 
  führte die Straße, auf der Torn ritt, und die geradewegs nach Westen 
  führte. Sein eigener Schatten zog lang vor ihm her, weit und breit war 
  keine Menschenseele zu sehen. Es war ein seltenes Bild des Friedens in einem 
  Land, das von Krieg und Zerstörung heimgesucht wurde. Es währte nicht 
  lange.


  Gegen Mittag erreichte Torn hügeliges Grasland, in dem ein Fluss entsprang. 
  Jenseits davon ragten schroffe Berge auf, die sich stahlblau am Horizont abzeichneten.


  Da er nicht wusste, wohin er sich sonst wenden sollte, beschloss Torn, weiter 
  nach Westen zu reiten. Er hatte den ersten Hügel gerade erklommen, als 
  seine Sinne beißenden Gestank registrierten.


  Rauch.


  Feuer.


  Verbranntes Fleisch.


  Der Wanderer riss am Zügel seines Tieres, das nervös wieherte, und 
  brachte es zum Stehen. Wachsam blickte er sich um und entdeckte die dunklen 
  Rauchsäulen, die aus einer Senke im Südwesten stiegen.


  Er lenkte sein Tier in die entsprechende Richtung, sprengte den Hang hinab und 
  den nächsten hinauf. Das Pferd wieherte erneut und schlug heftig mit dem 
  Kopf. Es sträubte sich, dorthin zu reiten, wohin sein Herr es dirigierte 
  – und im nächsten Moment erkannte Torn auch, wieso.


  Das Böse ... es ist ganz in der Nähe!


  Er fühlte die eisige Kälte der Grah'tak, die negativen Schwingungen, 
  mit denen sie alles um sich herum verpesteten. Die Präsenz war nur schwach, 
  aber je weiter er sich näherte, desto deutlicher war sie zu spüren.


  Kein Zweifel – da sind Grah'tak am Werk ...


  Der Wanderer verlor keine Zeit damit, darüber nachzudenken, weshalb 
  die Instinkte eines Tieres die Präsenz des Bösen vor den Sensoren 
  der Plasmarüstung registriert hatten. Er musste wissen, was dort vor sich 
  ging, lenkte sein Tier weiter auf die Rauchsäulen zu, die aus dem Tal stiegen.


  Endlich erreichte er die Hügel, die die Senke säumten, blickte herab 
  auf ein Szenario des Grauens.


  Vor ihm lagen die Überreste eines Dorfes.


  Die Häuser – primitive Bauten aus Holz und Lehm – waren niedergebrannt 
  worden. Von den schwelenden Überresten stiegen die Rauchsäulen auf, 
  die weithin zu sehen waren. Auf der schmalen Straße, die sich durch das 
  Dorf zog, lagen die leblosen Körper mehrerer Erschlagener. Am Rand der 
  Ruinen kauerten elend aussehende, abgerissene Gestalten, die furchtsam zu Torn 
  herauf blickten.


  Der Wanderer fühlte Bitterkeit. Er brauchte nicht lange nachzudenken, um 
  zu wissen, dass dies das Werk von Grah'tak gewesen war. Lange konnten sie noch 
  nicht weg sein, ihre Präsenz war noch deutlich zu fühlen.


  Er dirigierte sein Pferd den Hang hinab, der zum Dorf steil abfiel. Die meisten 
  der Gestalten, die dort unten kauerten, waren Kinder, aber auch einige Frauen 
  erblickte Torn. Von den Männern schien keiner mehr am Leben zu sein.


  Er passierte hohe Lanzen, die am Wegrand aufgestellt worden waren und auf denen 
  die Überreste von Menschen staken.


  Man hatte sie bei lebendigem Leib zerfetzt und gevierteilt, um ihre Überreste 
  zur Schau zu stellen. Ein grausamer, barbarischer Akt, der den Wanderer mit 
  Abscheu erfüllte.


  Die meisten der Frauen und Kinder, die reglos im Schmutz hockten, schienen ihn 
  nicht einmal wahrzunehmen. Mit ausdruckslosen Blicken starrten sie vor sich 
  hin. Und wenn er der Tenno persönlich gewesen wäre, wäre es ihnen 
  wohl gleichgültig gewesen.


  Torn stieg vom Pferd und führte es zu einer Frau, die mit ihren Kindern 
  vor einer schwelenden Ruine kauerte. Man brauchte kein Hellseher zu sein, um 
  zu erraten, was mit ihrem Mann geschehen war.


  »Was ist hier passiert?«, wollte der Wanderer wissen.


  Die Frau blickte auf. Maßloses Entsetzen stand in ihren Zügen zu 
  lesen. »Hinin«, sagte sie leise. »Hinin.«


  Torn überlegte. »Hinin« bedeutete »Nicht-Menschen«. 
  Normalerweise war es der Ausdruck für Ausgestoßene und Bettler, die 
  außerhalb der bürgerlichen Gesellschaft, den »Heimin«, 
  lebten. Vielleicht meinte die Frau aber auch etwas ganz anderes damit ...


  »Es waren keine Menschen?«, fragte der Wanderer – der Translator 
  seiner Rüstung sorgte dafür, dass die Frau ihn problemlos verstand.


  »Hinin. Keine Menschen.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Wer war es dann? Banditen? Räuber?«


  »Keine Menschen«, sagte sie noch einmal.


  »Was willst du damit sagen? Dass es Dämonen gewesen sind? Wesen aus 
  einer anderen Welt?«


  »Keine Menschen«, wiederholte sie erneut, und jetzt erst bemerkte 
  er den seltsamen, leeren Ausdruck ihrer Augen.


  Die Frau hat den Verstand verloren. Was immer hier geschehen ist, es ist 
  so schrecklich gewesen, dass sie darüber wahnsinnig geworden ist.


  Auch die Kinder der Frau waren völlig apathisch, und je weiter sich 
  der Wanderer in dem zerstörten Dorf umblickte, desto klarer wurde ihm, 
  dass es hier niemanden gab, der seine Sinne noch beisammen hatte. Etwas Grauenvolles 
  war über das Dorf hergefallen, und wen es nicht vernichtet hatte, der kam 
  um den Verstand.


  Grah'tak. Es müssen Grah'tak gewesen sein. Keine Menschen, sondern Dämonen.


  So Leid es ihm tat – Torn konnte nichts mehr für diese Menschen 
  tun. Vielleicht würde sich ihr Geist irgendwann von der schrecklichen Konfrontation 
  mit dem Bösen erholen, aber er bezweifelte es. Ruhe würden sie erst 
  finden, wenn sie ihre körperliche Existenz hinter sich ließen und 
  ihre Seelen von der Ewigkeit aufgenommen wurden.


  Erschüttert wandte sich Torn ab, auf seinen Lippen einen finsteren Racheschwur.


  Wer immer dies getan hatte, würde dafür büßen. Und wenn 
  es wirklich Grah'tak waren, die sich in dieser Epoche der Menschheitsgeschichte 
  festgesetzt hatten, um ungehindert morden und töten zu können, dann 
  würde er sie vernichten.


  Er würde sie lehren, was es hieß, sich an wehrlosen Sterblichen zu 
  vergreifen.


  Er untersuchte den Boden nach Spuren. Die wenigen, die er fand, verrieten ihm, 
  dass der Überfall im Morgengrauen stattgefunden hatte. Mit etwas Glück 
  hatte er eine Chance, die Täter noch einzuholen.


  Es waren Grak'ul gewesen, die durchtriebenen, erbarmungslosen Krieger, die die 
  Heere des Bösen zu Tausenden bevölkerten. Einst waren sie selbst Sterbliche 
  gewesen, aber das Malum, das Urelement des Bösen, hatte sie zu grausigen 
  Zerrbildern von Menschen gemacht, die nach Blut dürsteten und jeden Befehl 
  ihrer dunklen Herren ohne Zögern ausführten.


  Nach Torns Schätzung war es ein Trupp von zwanzig Dämonenkriegern 
  gewesen. Offenbar waren sie auf Beutezug, durchstreiften die Gegend auf der 
  Suche nach Blut. Wer ihr Anführer war oder was sie hier wollten, konnte 
  der Wanderer nicht einmal vermuten. Die Leute aus dem Dorf zu fragen hatte keinen 
  Zweck. Er würde es selbst herausfinden müssen.


  Torn stieg wieder in den Sattel, ließ das Dorf und seine elenden Bewohner 
  hinter sich. Zwischen den Hügeln, die sich westlich des Dorfes erstreckten, 
  vereinigten sich die Spuren der Grak'ul mit denen weiterer Dämonenkämpfer. 
  Ein ganzer Kriegstrupp also, dessen Fährte nach Westen führte.


  Was mögen sie hier wollen? Nutzen die Grah'tak die Unsicherheit und 
  Gesetzlosigkeit, die in diesem Land herrscht, um sich eine Machtbasis zu errichten?


  Solche und ähnliche Fragen beschäftigten Torn, während er 
  weiter nach Westen ritt, den Spuren der Grak'ul und dem Auftrag, den er bekommen 
  hatte, gleichermaßen folgend. Immer wieder dirigierte er sein Pferd auf 
  Anhöhen, von denen aus sich die hügelige Landschaft überblicken 
  ließ, aber nirgendwo konnte er die Grak'ul ausmachen. Offenbar hatten 
  sie es sehr eilig gehabt – aber wohin wollten sie?


  Als sich der Tag dem Ende neigte, war Torn der Bergkette im Westen ein gutes 
  Stück näher gekommen. Trutzig ragten die Felsen jenseits des Hügellandes 
  auf, zeichneten sich ihre Zacken gegen den blutroten Sonnenuntergang ab.


  Den Spuren bei Dunkelheit zu folgen war nicht ratsam. Torn stieg aus dem Sattel 
  und beschloss, die Nacht über zu lagern. Die Dunkelheit war das eigentliche 
  Element der Grak'ul. Wenn er nachts in einen Hinterhalt geriet, war er ihnen 
  hoffnungslos unterlegen, zumal er nur unzureichend bewaffnet und noch immer 
  geschwächt war.


  Er hatte keine Wahl – er musste bis zum Morgen warten.


  Zwischen mehreren großen Felsblöcken, die eine natürliche Umgrenzung 
  bildeten, suchte der Wanderer Zuflucht. Er gab seinem Pferd zu saufen und nahm 
  ihm das Zaumzeug und den Sattel ab, und im Schutz der Felsen entfachte er ein 
  kleines Feuer.


  Die Funken flogen, und das trockene Gras, das er gesammelt hatte, brannte sofort. 
  Die Flammen loderten auf, und Torn wärmte sich daran. Gegen die Kälte, 
  die er tief in sich fühlte, vermochten sie allerdings nichts auszurichten.


  Gedankenverloren blickte er in die Flammen, deren leuchtendes Orange ihn an 
  das Kha'tex erinnerte, die materialisierte Höllenglut, mit der die Grah'tak 
  die Grenzen von Zeit und Raum überwinden konnten. Erinnerungen tauchten 
  vor seinem inneren Auge auf, Bilder der Vergangenheit.


  Er hatte das Kha'tex schon durchschritten und das Cho'gra besucht, wo Mathrigo 
  regierte, der Herrscher der Dämonen und Torns erklärter Erzfeind. 
  Es war das Ende gewesen – und gleichzeitig der Anfang seiner Odyssee, die 
  ihn durch das Immansium trug, mit unbestimmtem Ziel.


  Obwohl Torn um vieles menschlicher und verletzlicher geworden war, seit die 
  Lu'cen ihn verstoßen hatten, fühlte er sich unter den Sterblichen 
  noch immer einsam – besonders in Nächten wie diesen. Wenngleich er 
  nicht behaupten konnte, dass er die Lu'cen vermisste, gab es dennoch einige 
  unter ihnen, die er als Freunde geschätzt hatte, allen voran Custos, seinen 
  treuen Lehrer und Waffenmeister, der ihn im Umgang mit dem Lux unterrichtet 
  hatte.


  Die Waffe des Lichts war Torn jedoch ebenso genommen worden wie alles andere, 
  das ihn zum Wanderer gemacht hatte. Nur seinen Mut und seinen eisernen Willen, 
  die Mächte des Bösen zu bekämpfen, hatte man ihm nicht nehmen 
  können. Er war sich und dem Menschen, der er einst gewesen war, treu geblieben, 
  und nur das zählte. Torn vermisste nur wenig, das er auf der Festung am 
  Rande der Zeit zurückgelassen hatte.


  Aber er vermisste sie.


  Callista.


  Allein der Klang ihres Namens, den er leise vor sich hin murmelte, versetzte 
  seinem Herzen einen schmerzhaften Stich.


  Callista war eine Sterbliche gewesen, eine junge Frau, die Torn in den Wirren 
  des Mittelalters kennen gelernt hatte. Vom ersten Augenblick an war klar gewesen, 
  dass sie füreinander bestimmt waren, dass sie sein Symellon war, 
  seine verwandte Seele, die er in der Unendlichkeit des Omniversums gefunden 
  hatte.


  Das Glück, das sie miteinander empfunden hatten, war aber nur von kurzer 
  Dauer gewesen. Die Grah'tak hatten ihnen eine Falle gestellt und Callista getötet, 
  und obwohl es Torn gelungen war, ihre Seele aus der Unterwelt von Krigan zu 
  befreien, hatte ihre Geschichte kein glückliches Ende genommen.


  Die Lu'cen hatten Torn aus ihren Diensten verstoßen, weil er sein eigenes 
  Wohl und das Callistas über den Kodex der Wanderer gestellt hatte; Callista, 
  die als Sterbliche zu viel über das wahre Wesen des Omniversums erfahren 
  hatte und nicht mehr auf die Erde zurückkehren durfte, hatten sie im Numquam 
  behalten, in der Dimension zwischen den Dimensionen, in der weder Ort noch Zeit 
  existierten.


  Torn wandte seinen Blick und schaute hinauf zu den Sternen. Wie so oft in solchen 
  Nächten fragte er sich, ob sie ihn sehen konnte, ob sie wusste, wo er war 
  und was er tat, dass er unentwegt an sie dachte.


  Und bange fragte er sich dann, ob sie sich auch noch an ihn erinnerte. Möglicherweise 
  hatten die Lu'cen dafür gesorgt, dass sie nicht mehr wusste, wer er gewesen 
  war. Oder vielleicht hatte sie auch die Andersartigkeit ihrer neuen Existenz 
  ihr altes Leben völlig vergessen lassen?


  Als sie sich zuletzt gesehen hatten, hatte sie gesagt, dass sie auf ihn warten 
  würde – aber was bedeutete ein solches Wort, wenn es um Jahrtausende 
  ging?


  Torn war heimatlos und verstoßen. Er hatte keine Ahnung, wie lange seine 
  Odyssee bereits dauerte oder wie lange sie noch dauern würde. Alles, was 
  ihn aufrecht erhielt, war seine Liebe zu Callista, auch wenn seine Hoffnung, 
  sie irgendwann wiederzusehen, geschwunden war.


  In Momenten wie diesen fühlte er sich winzig klein, ein Staubkorn im Universum. 
  Fast hilflos klammerte er sich an den Gedanken, dass seine unbestimmte Reise 
  und die Ereignisse, die dazu geführt hatten, einen Sinn hatten – und 
  dass das Schicksal ihn nicht vergessen hatte.


  Noch vor Sonnenaufgang, bevor sich der glühende Ball der Sonne über 
  das Hügelland im Osten schob und das Gebirge in tiefem Blau erstrahlen 
  ließ, setzte Torn seinen Weg fort.


  Nach einem kargen Frühstück aus gedörrtem und streng gewürztem 
  Fleisch zäumte und sattelte er sein Pferd und saß wieder auf. Die 
  Gegend war menschenleer, und auch während der Nacht hatte sich weit und 
  breit nichts geregt.


  Er suchte die Fährte vom Vortag. Je felsiger das Land jedoch wurde, desto 
  schwerer wurde es, der Spur der Grak'ul zu folgen. Schließlich, als sich 
  die grünen Grashügel zwischen grauem Schotter und schroffen Felsnadeln 
  verloren, brach die Fährte ganz ab.


  Torn ritt weiter nach Westen. Zum einen war kein Grund ersichtlich, warum die 
  Grak'ul die Richtung hätten ändern sollen; zum anderen war dies ohnehin 
  der Weg, den er einschlagen musste.


  Das Land wurde karger und unwirtlicher, und bald gab es nur noch einzelne verdorrte 
  Büsche, die zwischen dem grauen Fels vegetierten. Es war gegen Mittag, 
  als Torn plötzlich Geräusche vernahm – ein wildes Fauchen wie 
  von Raubtieren, gefolgt vom durchdringenden Angstschrei eines Menschen.


  An den Gürtel zu greifen und das Schwert zu ziehen, war eins. Torn blickte 
  sich um. Zwischen den ringsum aufragenden Felsen war es nicht einfach herauszufinden, 
  woher die Schreie kamen. Als sich der Wanderer jedoch konzentrierte, konnte 
  er eine schwache Aura des Bösen fühlen, die sich verbreitete wie Rauch 
  von einer Feuerstelle mit feuchtem Holz.


  »Lutrikan«, zischte er und trieb sein Pferd an.


  Der Rappen sprengte los, setzte in wildem Zickzackkurs zwischen den Felsnadeln 
  hindurch und gelangte plötzlich auf ein weites, von Felsen umgebenes Rund, 
  in dessen Mitte ein hölzerner Schrein errichtet war.


  Es war ein Shinto-Schrein, vor dem das typische Torii errichtet war, ein hölzernes 
  Tor mit nach unten gewölbtem Dach, das den Zugang zu einem kleinen, von 
  Steinen umgrenzten Garten bildete.


  Ein winziges Haus, zu dem mehrere Stufen führten, bildete das eigentliche 
  Heiligtum – aber dafür hatte Torn keine Augen. Alles, was er sah, 
  waren die grässlichen Wesen, die in den Hof des Schreins eingedrungen waren 
  und einen gebrechlich wirkenden Mann bedrohten, der einen langen weißen 
  Bart hatte und die Robe eines Mönchs trug.


  »Hinin!«, schrie er immer wieder und fuchtelte mit dem Stock, den 
  er bei sich trug. »Weicht zurück, hier habt ihr nichts zu suchen!«


  Die Grak'ul lachten nur. Ihre kahlen Schädel reckten sich angriffslustig 
  vor, und ihre knochigen, von ledriger Haut überzogenen Arme schwenkten 
  Klingen aus Dämonenstahl. In ihren eitrig gelben Augen schien der Mönch 
  bereits tot zu sein ...


  Torn fragte sich nicht, weshalb es den Kreaturen der Finsternis so ohne weiteres 
  gelungen war, geweihten Boden zu betreten. Er ritt hinaus auf die freie Fläche, 
  sein Schwert in der Hand. Es waren acht Grak'ul. Er würde sich vorsehen 
  müssen. Aber er konnte mit ihnen fertig werden ...


  »He!«, rief er laut, und die Dämonenkrieger fuhren herum. »Lasst 
  den Mann in Ruhe, ihr Schmeißfliegen!«


  Die Grak'ul tauschten Blicke, dann wechselten sie einige Worte in ihrer kehligen, 
  grausigen Sprache. Der Mönch warf Torn einen dankbaren Blick zu und wollte 
  wieselflink die Flucht ergreifen. Er kam jedoch nicht weit. Einer der Grak'ul 
  schoss seinen Bogen ab. Der Pfeil schnellte durch die Luft und traf den Mann 
  in den Rücken. Leblos brach er zusammen.


  »Nein!«, brüllte Torn.


  Die Grak'ul lachten nur.


  Als der Wanderer jedoch seinen Rappen antrieb und ihnen mit blanker Klinge entgegen 
  ritt, verging ihnen das Lachen.


  Einer der Grak'ul war so verwegen, durch das Tor zu eilen und sich dem Wanderer 
  in den Weg zu stellen – Torn köpfte ihn im Vorbeireiten. Das Haupt 
  des Grak'ul flog durch die Luft, und seine Kumpane verfielen in geifernde Raserei.


  Außer sich vor Zorn sprangen sie auf die Felsen, die den Schrein umgrenzten. 
  Die beiden Bogenschützen unter ihnen schickten dem Wanderer Brak'tar-Pfeile 
  entgegen. Dem ersten Geschoss wich Torn geschickt aus. Das zweite hatte nicht 
  ihm gegolten, sondern dem Pferd, auf dem er saß.


  Das Tier wieherte gequält auf, als die Spitze aus Dämonenstahl in 
  seine Brust drang. Es brach zusammen und warf seinen Reiter ab.


  Torn überschlug sich und landete hart auf dem steinernen Boden. Hätte 
  er Knochen gehabt, hätte er sie sich vermutlich gebrochen. So rollte er 
  sich ab und stand im nächsten Moment wieder auf den Beinen – gerade 
  noch rechtzeitig.


  Die Grak'ul sprangen von den Felsen und griffen an, schwangen ihre Speere und 
  Schwerter.


  Schon hatte der erste von ihnen den Wanderer erreicht und stieß zu. Torn 
  blockte den Hieb und wischte den Dämonenspeer beiseite. Sein rechtes Bein 
  schnellte empor und stieß den Grak'ul zurück, der seinen scheußlichen 
  Artgenossen entgegen taumelte und ihren Ansturm zum Stocken brachte.


  Sofort setzte Torn hinterher.


  Die Schneide seines Kurzschwerts pfiff durch die Luft und schlitzte den Brustkorb 
  einer der Kreaturen auf. Dunkles Dämonenblut brach hervor. Anders als Torn 
  erwartet hatte, löste sich der Grak'ul jedoch nicht in dampfenden Dämonenschleim 
  auf, sondern blieb liegen.


  Der Wanderer hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Schon stürmten 
  zwei weitere Angreifer heran und attackierten ihn. Torn blockte die Hiebe ihrer 
  Brak'tar-Schwerter, spürte die negative Energie, die von den Klingen ausging 
  und seine Plasmarüstung schwächte.


  Blitzschnell duckte er sich unter einem mörderischen Hieb, und aus dem 
  Augenwinkel sah er, dass zwei weitere Grak'ul ihn umgangen hatten und von der 
  Seite angriffen.


  Der Wanderer stieß einen grellen Kampfschrei aus und vollführte das 
  Liboratum – eine Parade, die eigentlich für Kämpfe mit dem Plasmaschwert 
  entwickelt worden war und die dazu diente, sich mehrerer Gegner gleichzeitig 
  zu erwehren. Mit einem Lux war es ein mörderischer Hieb, der imstande war, 
  mehrere Gegner auf einen Streich zu fällen – mit einem Schwert aus 
  Metall war es ein glatter Witz.


  Einer der Grak'ul war so unvorsichtig, der Klinge zu nahe zu kommen und büßte 
  seine Schwerthand ein – die anderen wichen der Parade jedoch mühelos 
  aus und setzten sofort nach, gefolgt von ihren übrigen Kumpanen.


  Ich muss schnell sein, mich verteidigen ... bin noch zu geschwächt ... 
  sind verdammt schnell ...


  Sich mit seiner Klinge zur Wehr setzend, zog sich Torn zurück. Die 
  Grak'ul bewegten sich ungewöhnlich schnell und handelten überlegter 
  als sonst. Normalerweise hatte der Wanderer keine Schwierigkeiten, mit den niedersten 
  Handlangern der Grah'tak fertig zu werden – diesmal brachten sie ihn in 
  Bedrängnis.


  Erneut machten sie einen Ausfall, mörderische Speerspitzen zuckten auf 
  den Wanderer zu. Eine davon traf Torn in sein ohnehin noch geschwächtes 
  Bein. Purpurfarbene Blitze sprangen von der Brak'tar-Klinge über und verursachten 
  sengende Schmerzen.


  Torn griff nach dem Speer und entwand ihn seinem Besitzer, riss ihn aus der 
  Wunde in seinem Oberschenkel. Der Schmerz war unbeschreiblich, aber Torn wusste, 
  dass er ihm nicht nachgeben durfte.


  Obwohl das Brak'tar in seiner Hand ihn schwächte, gelang es ihm, die Waffe 
  herumzudrehen und nach ihrem Besitzer zu schleudern. Der Grak'ul wurde getroffen 
  und ging kreischend nieder – aber auch er zerfiel nicht, wie es gewöhnlich 
  der Fall war.


  Die anderen setzten unter schaurigem Gebrüll nach. Einer lief geradewegs 
  in die Klinge des Wanderers. Die übrigen hieben mit ihren Schwertern und 
  Säbeln nach ihm.


  Torn riss sein Schwert zurück, um die Hiebe zu kontern, die in blitzschneller 
  Folge auf ihn einprasselten. Wer immer diese Grak'ul geschickt hatte – 
  sie kämpften besser und effizienter als alle anderen, denen er bislang 
  begegnet war. Lag es an ihrer Ausbildung? Oder daran, dass er kein Lux mehr 
  trug, mit dem er sich Kreaturen wie diese vom Leib halten konnte?


  Dem Wanderer blieb nichts, als mit allen Bandagen zu kämpfen. Die Form 
  des Sieges, erinnerte er sich an eine Lektion, die Custos ihn einst gelehrt 
  hatte, bedeutet nichts. Es kommt einzig und allein auf den Sieg selbst an. 
  Im Kampf gegen die Grah'tak gibt es keine Gnade. Sie wird dir nicht gewährt, 
  und auch du wirst sie nicht gewähren ...


  In breiter Front drangen die Grak'ul auf ihn ein, suchten ihn gegen einen der 
  großen Felsbrocken zu drängen, die das Rund umlagerten. Wenn sie 
  ihn erst dort festgesetzt hatten, stand er mit dem Rücken zur Wand und 
  hatte keine Chance mehr, ihnen zu entkommen. Das durfte nicht geschehen.


  Der Wanderer beschloss, zum Gegenangriff überzugehen, solange seine Kraft 
  noch dazu ausreichte. Statt weiter vor den Grak'ul zurück zu weichen, nahm 
  er seine verbliebene Kraft zusammen und setzte alles auf eine Karte. Plötzlich 
  änderte er die Richtung und stürmte vor, sprang ab und flog mit einem 
  Salto durch die Luft, über die Köpfe seiner verblüfften Feinde 
  hinweg – um einen Herzschlag später hinter ihnen zu landen und seine 
  Klinge fliegen zu lassen.


  Zwei Grak'ul erledigte er mit einem einzigen Streich. Die beiden übrigen 
  fuhren herum und blitzten ihn feindselig an, und für einen Moment schien 
  es ihm, als würden sie sich nicht in ihrem hässlichen Kauderwelsch 
  verständigen, sondern in der Sprache der Menschen.


  »... müssen ihn besiegen.«


  »Elender Hund, wirst sterben ...«


  Er hatte keine Zeit, darauf zu achten, denn schon wieder griffen sie an. Wenn 
  Grak'ul einmal Blut geleckt hatten, ließen sie nicht mehr von ihrem Opfer 
  ab, es sei denn, es war tot oder sie erhielten einen neuen Befehl. Solange auch 
  nur ein Funke dunkler Energie in ihnen steckte, würden sie nicht aufgeben.


  Torn widersetzte sich ihnen erbittert, jetzt auf dem Rückzug in Richtung 
  Schrein. Er erreichte das Torii und wich hindurch. Die Grak'ul folgten ihm.


  Der Wanderer merkte, wie er schwächer wurde, wie seine Bewegungen sich 
  verlangsamten. Mit Mühe brachte er seine Klinge hoch, um die Schwerthiebe 
  der Grak'ul zu blocken. Die Kreaturen lachten höhnisch und setzten zu einem 
  Ausfall an. Geifernd sprang eine von ihnen vor. Ihre Klinge zuckte genau auf 
  Torns Hals zu – der im letzten Moment zurückwich.


  Der Stich ging ins Leere, und der Grak'ul, der seine ganze Kraft hineingelegt 
  hatte, verlor das Gleichgewicht. Der Krieger taumelte nach vorn – wo Torns 
  Klinge ihn ereilte. Der gefaltete Stahl des Kurzschwerts ging mit vernichtender 
  Wucht nieder und schnitt tief in die Schulter des Grak'ul. Mit einer klaffenden 
  Wunde fiel der Krieger in den Staub, der sich dunkel färbte.


  Der andere Grak'ul schrie erbost auf und hieb mit seiner Waffe zu. Torn konnte 
  den Schlag parieren, aber er war so wuchtig geführt, dass das Schwert sich 
  seinem Griff entwand und davon flog.


  Waffenlos stand er dem Grak'ul gegenüber, der ihn aus stechenden, gelben 
  Augen musterte und höhnisch lachte. Dabei wog der Dämonendiener die 
  Brak'tar-Klinge in seiner Hand, kostete den Triumph des Sieges aus.


  Gehetzt blickte sich Torn um, suchte nach einem Ausweg. Das Schwert lag in einiger 
  Entfernung am Boden, zu weit weg, als dass er es hätte erreichen können. 
  Aber unmittelbar hinter ihm lag der leblose Körper des Mönchs, in 
  dessen Rücken noch immer der Schaft des Brak'tar-Pfeils steckte.


  Torn wusste, dass es seine einzige Chance war. Er wich noch weiter zurück, 
  während der Grak'ul ihn ansah wie ein Raubtier, das seiner Beute völlig 
  sicher war.


  Plötzlich stürzte der grässliche Krieger vor, um Torn den Rest 
  zu geben – und der Wanderer handelte.


  Blitzschnell ließ er sich nach hinten fallen, griff nach dem Pfeil und 
  zog ihn aus dem Körper des Mönchs heraus.


  Aber er war nicht schnell genug.


  Die Klinge des Grak'ul erwischte ihn und fuhr in seine Hüfte, bohrte sich 
  tief hinein. Der Wanderer stieß einen Schrei aus, als sengender Schmerz 
  durch seinen Körper zuckte. Er knickte zur Seite ein, und der Grak'ul nutzte 
  die Chance, um ihn mit einem Tritt von den Beinen zu fegen.


  Torn stürzte und wälzte sich am Boden, während glühender 
  Schmerz von der Wunde ausging und durch seinen Körper flutete. Blut trat 
  hervor, eine Projektion seiner Ängste und der Qualen, die er litt. Der 
  Grak'ul, der den Unterschied nicht bemerkte, lachte nur.


  Jetzt ließ die dämonische Kreatur sich Zeit.


  Langsam kam sie heran, starrte auf den Wanderer, der zu ihren Füßen 
  lag, und befühlte die schartige Schneide ihrer Brak'tar-Klinge.


  Torn merkte, dass die Plasmarüstung kurz davor stand zu kollabieren. Wenn 
  der Grak'ul ihm noch einen Stoß versetzte, würde die Integrität 
  der Rüstung zusammenbrechen. Das Plasma würde seinen Aggregatszustand 
  ändern und eine Metamorphose durchlaufen, an dessen Ende Torns Körper 
  nicht mehr sein würde als grauer, erstarrter Stein. Seine Seele würde 
  in die ewige Verdammnis verstoßen werden ...


  Nein! Es darf nicht geschehen! Ich will nicht sterben ... noch nicht! Ich 
  habe noch eine Aufgabe zu erfüllen, mein Kampf ist noch nicht zu Ende ...


  Mit eiserner Disziplin hielt sich der Wanderer bei Bewusstsein, kämpfte 
  gegen den Schmerz und die Agonie an, die ihn übermannen wollten. Der Grak'ul, 
  der seine Not zu fühlen schien, lachte höhnisch. Dann holte er aus 
  und hieb zu, schien den Wanderer in Stücke hacken zu wollen.


  Im gleichen Moment, in dem die Brak'tar-Klinge herab fiel wie das Beil eines 
  Henkers, erinnerte sich Torn an den Pfeil, den er in der Hand hatte.


  Das vordere Ende des Schafts wie einen Dolch umklammernd, richtete er sich halb 
  auf und stach zu, rammte den Stachel in das magere Bein des Grak'ul.


  Die Kreatur schrie kreischend auf, aber der Hieb, den sie geführt hatte, 
  war nicht mehr aufzuhalten. Das Brak'tar fiel herab, und infolge der Bewegung, 
  die Torn gemacht hatte, grub es sich tief in seine Schulter.


  Der Wanderer hatte das Gefühl, als würde er in der Mitte auseinander 
  gerissen.


  Neben seinem Hals drang die Klinge ein und grub sich weit hinein, dorthin, wo 
  sich bei einem Menschen die Schlagader befand. Entsprechend vernichtend war 
  der Hieb.


  Torn konnte nicht einmal mehr schreien. Der Schmerz war so überwältigend, 
  so paralysierend, dass der Wanderer förmlich erstarrte. Schon merkte er, 
  wie das Plasma fluktuierte, wie sich sein menschliches Erscheinungsbild unter 
  blauen Lichtentladungen auflöste.


  Der Anfang vom Ende.


  Nur zu einem reichten seine Kräfte noch – um seinen Henker mit sich 
  ins Verderben zu reißen.


  Mit buchstäblich letzter Kraft riss Torn den Pfeil aus der Wunde. Der Grak'ul 
  brach zusammen und wälzte sich neben ihm am Boden – und indem er den 
  Pfeil erneut wie einen Dolch einsetzte, lenkte Torn die Spitze dorthin, wo sich 
  einst, als der Grak'ul noch ein sterbliches Wesen aus Fleisch und Blut gewesen 
  war, das Herz befunden hatte.


  Die Spitze drang tief in den knochigen Brustkorb des Grak'ul. Die Kreatur zuckte 
  und kreischte, spie dunkles Blut auf ihren Gegner, der ihr nun wider Erwarten 
  noch zum Verhängnis geworden war.


  Das letzte, was Torn hörte, war das Gurgeln des Grak'ul, der neben ihm 
  verendete.


  Er musste sich eingestehen, dass er sich sein Ende nie so vorgestellt hatte. 
  Gefallen im Kampf gegen eine Horde geifernder Grak'ul ...


  Wieder überkamen ihn Erinnerungen, Bilder seiner eigenen menschlichen Vergangenheit. 
  Er musste an Rebecca denken und an Callista, in der er ihre Seele wiedergefunden 
  hatte. An Custos, seinen Lehrer, und an die Lu'cen, die ihn verstoßen 
  hatten.


  Würden sie jetzt endlich zufrieden sein? War es das gewesen, was sie bezweckt 
  hatten?


  Ein bitteres Lachen entrang sich seiner Kehle, während er spürte, 
  wie die Energie seinen Körper verließ und das Plasma langsam versteinerte. 
  Der Bogen des Torii wölbte sich über ihm, und er fragte sich, was 
  er finden würde, auf der anderen Seite des Tores, das alle lebenden Wesen 
  irgendwann durchschritten ...


 

 

3.

 


  Wenn Torn überhaupt damit gerechnet hatte, jemals wieder zu sich zu kommen, 
  so hatte er sich sein Erwachen ganz anders vorgestellt.


  Ein Wanderer, der von einer Dämonenklinge ereilt wurde, war verloren. Die 
  negative Energie des Brak'tar hinderte seine unsterbliche Seele daran, seinen 
  Körper zu verlassen und ins Translucium zu gehen. Stattdessen bannte es 
  sie mit fluchbeladener Kraft in die Kerker von Krigan oder an noch schlimmere 
  Orte, an denen das ewige Verderben herrschte und wo kein Licht existierte.


  Von alldem fühlte Torn jedoch nichts.


  Keine Präsenz des Bösen, die so stark war, dass sie ihn um den Verstand 
  brachte, keine Dämonenfratzen, die auf ihn starrten und ihn in ihrer dunklen 
  Welt willkommen hießen, auf dass sie ihn quälen und foltern konnten.


  Nichts.


  Stattdessen fühlte der Wanderer Ruhe, ein inneres Gleichgewicht, wie er 
  es lange nicht mehr erlebt hatte. In einiger Distanz konnte er das Säuseln 
  des Windes hören, dazu Blätter, die leise raschelten. Süßlicher 
  Duft stieg in seine Nase, der von Kirsch- und Jasminblüten stammte, und 
  gedämpftes Licht strich über sein Gesicht und gab ihm das seltsame 
  Gefühl, noch am Leben zu sein. Der Schmerz war verschwunden, peinigte sein 
  Bewusstsein nicht länger.


  Was war geschehen?


  Einem inneren Impuls gehorchend, schlug Torn die Augen auf. Warmes, weiches 
  Licht umgab ihn, und zu seiner maßlosen Verblüffung schaute er in 
  das Gesicht eines alten Mannes.


  Die Züge des Alten waren milde und von tiefen Falten durchzogen, die von 
  großer Erfahrung, aber auch von Entbehrungen zeugten. Seine schmalen, 
  dunklen Augen lagen tief und blickten Torn mit einer Mischung aus Misstrauen 
  und Amüsiertheit an. Das Haar des Alten war weiß; die vordere Hälfte 
  seines Schädels war glatzköpfig, hinten hatte er sein Haar zu einem 
  etwa handbreiten Zopf gebunden, der von seinem Hinterkopf abstand. Dazu zierte 
  ein spitzer weißer Bart sein Kinn. Gekleidet war der Mann in einen Kimono 
  aus grauer Seide. Sein Alter war schwer zu schätzen – seine Haut war 
  die eines Achtzigjährigen, seine Haltung und seine Blicke ließen 
  ihn jedoch ungleich jünger erscheinen.


  »Yoroshi«, sagte er mit einer Stimme, die dem Säuseln des Windes 
  nicht unähnlich war. »Du kommst endlich zu dir.«


  »Wo ... bin ... ich?« Dass er sprechen konnte, war für Torn eine 
  weitere Überraschung. Als er an sich herabblickte und sah, dass er kein 
  Geistwesen war, kein gestaltloser Schatten, sondern seinen Körper noch 
  immer besaß, war seine Verblüffung noch größer.


  Das Plasma war weder erstarrt, noch hatte seine Energie sich aufgelöst, 
  die Rüstung schien vollständig wiederhergestellt zu sein.


  Torn lag auf einer Strohmatte auf dem Boden, war nur von einem dünnen Laken 
  bedeckt. Darunter war er nackt, aber er fühlte sich weder ausgeliefert 
  noch schutzlos. Im Gegenteil – ein Wohlgefühl erfüllte ihn, wie 
  er es seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Eine Art von Vollkommenheit, 
  wie sie einem Verstoßenen nur selten zuteil wurde.


  »Ruhig«, sagte der Alte nur. »Du hast nichts zu befürchten. 
  Du bist hier bei Freunden.«


  »Aber wie ... wie bin ich hierhergekommen? Ich war verletzt.«


  »Das ist wahr. Als ich dich fand, war kaum noch Leben in dir. Ich brachte 
  dich hierher, um dich gesund zu pflegen. Wie man sehen kann, sind meine Bemühungen 
  nicht umsonst gewesen.«


  »Du ... du hast mich gepflegt?«


  »Hai.« Der Alte lächelte weise.


  »Aber ...« Wie ist das möglich?, fragte sich Torn, ohne 
  die Frage laut auszusprechen.


  Wie konnte ein alter Greis ihn gesund pflegen? Die Wunden, die die Grak'ul ihm 
  beigebracht hatten, waren tief gewesen. Das Plasma der Rüstung hätte 
  sich davon nicht mehr erholen können. Alle Heilmittel der Sterblichen hätten 
  nicht ausgereicht, um ihn vor der Verdammnis bewahren zu können.


  »Ich kann verstehen, dass du viele Fragen hast«, sagte der Alte verständnisvoll. 
  »Wenn man bedenkt, wie lange du schon bei uns bist ...«


  »Was heißt das?« Torn schaute ihn fragend an. »Wie lange 
  bin ich denn schon hier?«


  »Seit einem Mond«, erwiderte der alte Mann gelassen. »Vor dreißig 
  Tagen fand ich dich in der Nähe des alten Shinto-Schreins.«


  »Ich ... ich war einen Monat lang ohne Bewusstsein?«, fragte Torn 
  fassungslos.


  »So kann man es nicht sagen.« Der Alte kicherte jungenhaft. »Es 
  gab durchaus Phasen, in denen du wach gewesen bist, auch wenn ich es nicht wirklich 
  so nennen würde. Du hattest Fieber und hast wirres Zeug geredet, von Festungen 
  und fernen Zeiten und Orten, von denen ich noch nie gehört habe. Ich befürchtete 
  schon, dein Verstand würde dich verlassen. Aber wie ich sehen kann, ist 
  er bei dir geblieben. Jedenfalls sieht es ganz danach aus.«

 Ich hatte Fieber? Wie kann das sein?

 Vielleicht hat die Selbstregenerierung des Plasmas für diesen Zustand 
  gesorgt. Aber woher kam die Energie dafür? Und was habe ich diesem kauzigen 
  Alten erzählt? Er scheint sich keinen Reim auf das machen zu können, 
  was ich im Fieber geredet habe. Dennoch hoffe ich, dass ich nicht zu redselig 
  gewesen bin. Es ist nicht gut, wenn die Sterblichen zu viel wissen ...


  »Als Ihr mich gefunden habt«, fragte Torn zögernd, »war 
  da noch jemand bei mir?«


  »Ein alter Mönch, aber ihn konnte ich nicht mehr retten. Ein Pfeil 
  hatte ihn getroffen.«


  »Und sonst niemand?«, hakte Torn nach.


  »Nein.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Die Räuber, 
  die dich überfallen und so übel zugerichtet haben, waren längst 
  geflohen. Du hattest Glück, dass sie auch dich für tot gehalten hatten.«


  Die Grak'ul sind also verschwunden. Wahrscheinlich haben sie sich letztendlich 
  in das stinkende Zeug aufgelöst, dem sie einst entstiegen sind.


  Er beschloss, dem Alten nichts von dem Kampf zu sagen, der sich am Schrein 
  zugetragen hatte. Der Mann hatte auch so schon mehr erfahren, als Torn lieb 
  sein konnte, obwohl er in ihm nur einen Besucher des Schreins zu sehen schien, 
  der ruchlosen Räubern in die Hände gefallen war.


  »Ich verdanke Euch mein Leben«, sagte er leise.


  »Ich habe nur getan, was meine Pflicht gewesen ist«, erwiderte der 
  Alte gelassen. »Und vielleicht willst du mir nun, nachdem wir uns schon 
  so lange kennen, auch deinen Namen verraten. Denn ihn hast du bei allem, was 
  du im Schlaf gesprochen hast, niemals erwähnt.«


  »Natürlich. Mein Name ist Torn.«


  »Torn?« Der Alte hob die Brauen. »Von welcher Familie?«


  »Von keiner Familie.« Der Wanderer schüttelte den Kopf. »Einfach 
  nur Torn.«


  Er fürchtete schon, der Alte könnte deswegen weitere Fragen stellen, 
  aber er schien damit zufrieden zu sein. »Torn-san«, sagte er, die 
  Endung gebrauchend, die im Japanischen höflichen Respekt und Achtung ausdrückt, 
  »du hast wirklich großes Glück gehabt. Die Götter haben 
  dich vor einem grausamen Schicksal bewahrt.«


  »Ich weiß«, versicherte Torn. »Aber es waren nicht die 
  Götter, die mich gerettet haben, sondern Ihr habt es getan. Dafür 
  stehe ich tief in Eurer Schuld.«


  »Wie ich schon sagte – ich tat nur, was meine Pflicht war«, erwiderte 
  der Alte rätselhaft, um sich schon im nächsten Moment vor die Stirn 
  zu schlagen und erneut laut zu lachen. »Aber ich vergesse mich! Wie komme 
  ich dazu, dich nach deinem Namen zu fragen, mich selbst aber nicht vorzustellen? 
  So wisse, Torn-san, dass ich mich Dai Jin nenne.« Er verbeugte sich nach 
  asiatischer Art.


  »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Dai-sama«, erwiderte 
  Torn, die noch respektvollere Form der Anrede verwendend.


  »Das glaube ich dir gern.« Der Alte grinste. »Beinahe hättest 
  du sie nicht mehr gemacht, und das wäre verdammt schade gewesen.«


  Mit einer Agilität, die für einen Mann seines Alters ungewöhnlich 
  war, federte Jin Dai auf die Beine. Torn richtete sich weiter auf, und jetzt 
  erkannte er, dass er sich in einem quadratischen Raum befand, dessen Dielen 
  aus duftendem Zedernholz bestanden. Auch die Rück- und die Stirnseite des 
  Raumes waren aus massivem Holz, während die Seitenwände aus mit Reispapier 
  überzogenen Rahmen bestanden, durch die sanfter Sonnenschein sickerte. 
  Darauf waren die Schatten belaubter Äste zu sehen, die sich sanft im Wind 
  wogen.


  »Falls du dich fragst, wo du dich befindest«, sagte Jin Dai, noch 
  ehe Torn die Frage aussprechen konnte, »so lass mich dir sagen, dass du 
  dich in meinem Haus in den Bergen befindest.«


  »In den Bergen?« Torn hob die Brauen. »Seid Ihr ein Einsiedler? 
  Einer der Yamabushi?«


  Er hatte von den Samurai gehört, die sich in die Berge zurückgezogen 
  hatten, um dort abseits vom Grauen des Krieges ein kontemplatives Leben in Stille 
  zu führen. Der Alte aber lachte nur.


  »Sehe ich für dich denn aus wie ein Bushi?«, fragte er. »Glaubst 
  du, ich könnte das Schwert führen wie ein Samurai?« Dabei blickte 
  er an seiner eher hageren Gestalt herab und blickte Torn zweifelnd an.


  »Nein«, gab der Wanderer zurück. »Verzeiht. Es war nur ein 
  flüchtiger Gedanke.«


  Jin Dai lächelte wieder. »Du solltest erst mit dem Denken beginnen, 
  wenn du dich vollständig von deinen Wunden erholt hast. Weder gehöre 
  ich zu den Yamabushi, noch bin ich ein Einsiedler, wie du jeden Augenblick erkennen 
  wirst.«


  »Aber ich bin vollständig genesen, Dai-sama«, beteuerte 
  Torn. »Ich fühle mich gut, ich ...«


  Der Alte hörte ihm nicht mehr zu. Er wandte sich ab und öffnete eine 
  der Reispapierwände, indem er sie beiseite schob. Grüne Blätter 
  und blauer Himmel waren für einen Moment zu sehen, helles Sonnenlicht flutete 
  herein. Dann hatte Jin Dai die Wand schon wieder verschlossen. Die Wärme 
  und das helle Licht des Tages wurden jäh gedämpft.


  Für einen Augenblick erwog Torn, aufzustehen und dem Alten nach draußen 
  zu folgen – er war stark genug und traute es sich durchaus zu, sich von 
  seinem Lager zu erheben. Wenn er wirklich schon seit einem Monat hier war, hatte 
  er ohnehin schon zu viel Zeit verloren.


  Während er noch überlegte, sah er einen Schatten, der sich auf der 
  Papierwand abzeichnete und eindeutig nicht dem Alten gehörte. Diese Person 
  war schlanker und bewegte sich ungleich graziler als der alte Mann. Im nächsten 
  Moment wurde die Tür erneut geöffnet, und Torn sah sich einer jungen 
  Frau gegenüber, die in der Öffnung stand.


  Er war überwältigt.


  Ihre Erscheinung, ihre Schönheit, die Ruhe, die von ihr ausging – 
  all das schlug ihn augenblicklich in den Bann.


  Ihre Züge waren gleichmäßig und schön, ihr Haar von blauschwarzer 
  Farbe. Es war lang, aber sie trug es hochgesteckt bis auf eine einzelne Strähne, 
  die herab gefallen war und ihren zarten Nacken streichelte.


  Der Kimono, den sie trug, war aus Seide und von königsblauer Farbe. Eine 
  große, orangefarbene Schleife, Obi genannt, hielt ihn um die Hüften 
  zusammen.


  Mit ihr strömte ein betörender Duft in die Kammer, der zugleich etwas 
  Vertrautes und etwas Exotisches hatte. Anmutig schlüpfte sie aus ihren 
  Schuhen und näherte sich ihm. In ihrer Hand hielt sie ein hölzernes 
  Tablett, auf dem ein kleines Gefäß aus Porzellan stand, von dem heißer 
  Dampf aufstieg.


  »Guten Tag«, sagte sie und verbeugte sich. Der Blick, mit dem sie 
  ihn dabei ansah, war unmöglich zu deuten. »Mein Vater sagte mir, dass 
  du erwacht wärst, aber ich konnte es kaum glauben.«


  »Glaube es ruhig«, erwiderte Torn und setzte sich auf. Dabei merkte 
  er, dass sein Körper ihm noch längst nicht so gut gehorchte, wie er 
  es gerne gehabt hätte. Zwar hatte er keine Schmerzen mehr, die Schwächung 
  durch die Wunden war jedoch noch immer deutlich zu spüren.


  »Dein Name ist Torn?«, erkundigte sie sich.


  Der Wanderer nickte.


  »Ich bin Dai Nin, Dai-samas Tochter«, erwiderte sie und kniete neben 
  ihm nieder, stellte das Tablett auf den Boden.


  »Was ist das?«, fragte Torn, auf das kleine Gefäß deutend.


  »Tee«, antwortete sie. »Ich selbst habe ihn gebraut. Es sind 
  Kräuter, deren Wirkung das Gift neutralisieren soll.«


  »Welches Gift?«


  »Das in deinem Körper war. Das dich beinahe getötet hätte. 
  Mein Vater sagt, die Waffen der Räuber, die dir aufgelauert haben, waren 
  vergiftet.«


  Also so erklären sie sich, was mit mir geschehen ist. Ich verstehe ...


  »Und deine Kräuter haben mich genesen lassen?«, fragte er 
  Nin Dai.


  »Die Zeit hat dich genesen lassen«, verbesserte sie lächelnd. 
  »Meine Kräuter haben nur dafür gesorgt, dass du lange genug lebst, 
  und mehr als einmal haben wir nicht geglaubt, dass ihre Kraft ausreichen würde. 
  Du warst sehr schwach.«


  Sie nahm die Tasse und führte sie an seinen Mund, und Torn trank das heiße, 
  bittere Getränk darin in kleinen, vorsichtigen Schlucken.


  Eigenartige Wärme ging davon aus, die durch seinen Körper strömte, 
  als würde das Plasma seiner Rüstung darauf reagieren.


  Einen Augenblick lang fühlte sich Torn so wach und lebendig wie lange nicht 
  mehr. Beinahe hätte er vergessen können, dass er kein Sterblicher 
  und sein Körper nicht mehr als eine Hülle aus energetischem Plasma 
  war, das menschliche Gestalt angenommen hatte ...


  »Danke«, sagte er, nachdem er das Gefäß geleert hatte.


  Sie nickte und lächelte wieder, stellte es lautlos ab.


  »Es ist schön, dich am Leben zu sehen«, sagte sie. »Ich 
  glaubte schon, wir hätten dich verloren. Aber du bist zurückgekehrt. 
  Das ist gut.«


  Einen Augenblick lang schwiegen sie, blickten einander nur tief in die Augen.


  Was Torn in Nin Dais Augen sah, erschreckte ihn. Denn es war etwas, das er dort 
  nicht hätte sehen dürfen.


  Vertrautheit.


  Zuneigung.


  Und einen Hauch von Begehren.


  Rasch wandte er seinen Blick, schaute hinauf zur holzgetäfelten Decke.


  »Was hast du?«, wollte sie wissen.


  »Es ist nichts«, versicherte er, aber ihr prüfender Blick ließ 
  erkennen, dass man ihr nichts vormachen konnte.


  »Deine Wunden reichen tiefer, nicht wahr?«, fragte sie sanft. »Tiefer, 
  als die Klinge eines Räubers reichen kann und als Kräuter zu heilen 
  vermögen.«


  »Vielleicht.« Er nickte.


  »Willst du darüber sprechen?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Dein Vater und du, ihr 
  habt mehr für mich getan, als ich jemals zurückgeben kann, Nin-san. 
  Aber ich bitte dich, mich nicht weiter zu fragen.«


  »Es geht um eine Frau, nicht wahr?«, forschte sie dennoch nach. Das 
  Mitgefühl in ihrer Stimme klang ehrlich. »Du hast sie sehr geliebt, 
  aber sie hat dich verletzt.«


  »Nein«, widersprach er. »Nicht sie. Es waren die Umstände, 
  die mich verletzt haben. Das Schicksal war gegen uns.«


  »Denkst du?« Ein rätselhaftes Lächeln umspielte ihre Züge. 
  »Vielleicht ist es ja auch umgekehrt gewesen, Torn-san.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht seid ihr es gewesen, die gegen das Schicksal waren. Vielleicht 
  hat euch die Zeit nur eingeholt.«


  »Schon möglich.« Er nickte.


  »Was hat dich in diese einsame Gegend geführt?«, wechselte Nin 
  Dai das Thema. »Mein Vater hat dich am Shinto-Schrein gefunden, der für 
  gewöhnlich nur von Einsiedlermönchen aufgesucht wird.«


  »Ich war zufällig dort, als ich sah, dass ein Mann von Wegelagerern 
  angegriffen wurde. Ich kam ihm zu Hilfe und wurde selbst fast getötet.«


  »Dann war der Schrein nicht dein eigentliches Ziel?«


  »Nein.«


  »Wohin wolltest du?«


  Torn blickte sie an. Er hatte kein Problem damit, ihr zu sagen, wohin seine 
  Reise gegangen war – möglicherweise würde sie oder ihr Vater 
  ihm sogar sagen können, wo er den geheimnisvollen Schwertmeister mit dem 
  Namen Darkon fand.


  Was ihn verwirrte, war mehr ihre Art zu fragen. Diese direkte Weise, die Dinge 
  anzusprechen, erinnerte ihn sehr an eine andere Frau, die er gekannt hatte – 
  und geliebt wie keine Zweite.


  »Ich war auf dem Weg nach Westen«, sagte er leise. »Ich bin auf 
  der Suche nach einem Schwertmeister namens Darkon, der mich den Weg des Bushi 
  lehren soll.«


  »Du willst lernen, ein Krieger zu werden?«


  Torn nickte.


  »Weshalb?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Um mich verteidigen zu können. Um die 
  Schwachen zu schützen und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen.«


  »Und du glaubst, das kannst du mit dem Schwert in der Hand?« Sie schaute 
  ihn forschend an. »Viele Männer sprechen davon, gerecht zu sein, und 
  meinen damit nur, sich selbst gerecht zu werden. Vom wahren Bushidô haben 
  sie keine Ahnung und missbrauchen den Weg des Kriegers für ihre eigenen 
  Zwecke.«


  »Und du glaubst, dass auch ich zu dieser Sorte gehöre?«

 Diese Ehrlichkeit – sie scheut sich nicht auszusprechen, was sie 
  denkt, ebenso wenig wie Callista es getan hat.

 Meine Sehnsucht nach ihr ist so groß, dass ich schon anfange, sie 
  in einer fremden Sterblichen zu sehen. Dabei ist es ganz und gar unmöglich, 
  dass unsere Wege sich auf dieser Welt kreuzen. Die Lu'cen haben sie zu sich 
  genommen, sie darf und kann die Festung am Rande der Zeit nie wieder verlassen 
  ...


  »Nein«, sagte sie entschieden und schüttelte den Kopf. »Ich 
  denke nicht, dass du zu diesen Männern gehörst, Torn-san. Ich brauche 
  dich nur anzusehen, um zu wissen, dass du nicht so bist wie sie. Aber es kommt 
  nicht auf das an, was ich denke, sondern auf das, was mein Vater denkt. Er allein 
  wird entscheiden.« Damit erhob sie sich und wandte sich zum Gehen, ohne 
  zu erklären, was sie damit meinte.


  »Hey!«, rief Torn. »Warte! Was meinst du damit, dein Vater wird 
  entscheiden? Was wird er entscheiden?«


  Sie stand schon an der Tür, wandte sich noch einmal um. »Habe Geduld, 
  Torn-san. Dein Herz wird dir die Antwort geben«, sagte sie. »Und jetzt 
  ruhe dich aus. Du wirst bald genesen und wieder bei Kräften sein. Und das 
  ist auch gut so, denn du hast eine Mission zu erfüllen.«


  Damit öffnete sie die Wand und verließ das Zimmer. Torn blieb mit 
  seinen unbeantworteten Fragen allein. »Warte«, rief er ihr nach, aber 
  sie hörte nicht, und er wollte aufstehen, um ihr zu folgen. Kaum machte 
  er jedoch Anstalten, sich auf die Beine zu raffen, als ihn bleierne Müdigkeit 
  befiel.


  Der Trank, den sie mir gegeben hat ...


  Benommen sank er auf sein Lager zurück, und obwohl er sich heftig dagegen 
  wehrte, sank er in unruhigen Schlaf, in dem ihn wilde Träume heimsuchten.


  Das erste, was er sah, war das Bild von Nin Dai, wie sie im gelben Sonnenlicht 
  vor ihm stand. Und noch während er sie ansah, verwandelte sich ihre Gestalt 
  in jene Frau, für die er buchstäblich durch die Hölle gegangen 
  war, für die er seine Seele gewagt und sein Exil auf sich genommen hatte.


  Callista.


  Auf verwirrende Weise waren sie einander irgendwie ähnlich. Manches 
  von dem, was er in Callista gesehen hatte, fand er auch in Nin Dai wieder und 
  umgekehrt – und das, obwohl sie sich nur Augenblicke kannten. Es war, als 
  existiere etwas zwischen ihnen, ein Band der Vertrautheit, ähnlich dem, 
  das er bei Callista gefühlt hatte. Doch Torn wusste, dass er sich irrte.


  Die Bilder veränderten sich.


  Wolken schoben sich vor die Sonne und verfinsterten sie, der Himmel färbte 
  sich blutig rot. Torn sah Banner am Horizont, Kriegsfahnen, die die Farben und 
  Zeichen der Grah'tak trugen.


  Aus der Ferne sah das Heer, das sich über den Horizont wälzte, wie 
  eine Streitmacht von Samurai aus. Je näher sie jedoch kamen, desto deutlicher 
  erkannte Torn, dass sich unter den gewölbten Helmen und Yoroi der Bushi 
  die hässlichen Fratzen von Grak'ul verbargen. Zu Tausenden fielen sie über 
  das Land her, das sich vor ihnen ausbreitete, eine Invasion von schrecklichen 
  Ausmaßen, die niemand aufhalten konnte.


  Ich muss es tun, war das letzte, was der Wanderer dachte, ehe der Schlaf 
  ihn endgültig übermannte. Ich muss sie bekämpfen. Ich muss 
  den Weg des Kriegers gehen. Das ist meine Mission ...

 


  Am nächsten Tag (jedenfalls nahm Torn an, dass es der Tag nach seinem 
  ersten Erwachen war) gestattete der alte Jin Dai ihm zum ersten Mal, sich von 
  seinem Lager zu erheben. Die Tochter des Alten half ihm dabei, sich anzukleiden, 
  und obwohl Torn weitgehend genesen war, musste er feststellen, dass er noch 
  immer ziemlich geschwächt war.


  Die Waffen der Grak'ul haben mir schwer zugesetzt. Die Wunden waren tief, 
  und die Albträume von vergangener Nacht lassen vermuten, dass sie noch 
  immer nicht ganz verheilt sind. Vielleicht werden sie das auch niemals tun. 
  Wunden, die das Böse geschlagen hat, hinterlassen tiefe Narben ...


  »Nun?«, erkundigte sich Jin Dai mit ermunterndem Lächeln. 
  »Wie fühlst du dich, Torn-san?«


  »Wie ein Schwein auf Rollschuhen«, gab Torn zurück und erntete 
  dafür einen verständnislosen Blick. »Es geht, dank Eurer Hilfe«, 
  verbesserte er sich rasch. »Für jemanden, der fast tot gewesen ist, 
  geht es mir ganz gut, schätze ich.«


  »Klug gesprochen.« Der Alte nickte. »Möglicherweise bist 
  du weiser, als ich geglaubt habe.«


  »Sicher nicht, Dai-sama. Wenn es jemanden gibt, der von Weisheit überhaupt 
  nichts versteht, dann bin ich das.«


  »Also bist du ein Mann der Tat? Jemand, der auf die Dinge zugeht und sie 
  sich nimmt, egal wie hoch der Preis dafür sein mag?«


  »Schon eher«, gab Torn zurück und nickte – gewissermaßen 
  war es ja diese Eigenschaft, die ihm sein Exil eingetragen hatte. Er hatte seine 
  persönlichen Ziele und Wünsche über den Kodex der Wanderer gestellt.


  »Dann folge mir, Torn-san«, sagte der Alte und deutete nach draußen. 
  »Du musst essen und trinken, um dich zu stärken.«


  Zum ersten Mal verließ Torn die Kammer. Es war ein seltsames Gefühl, 
  wieder unter freiem Himmel zu stehen.


  Er befand sich im Innenhof eines Hauses, das nach japanischer Art gebaut war: 
  Zu vier Seiten wurde der Hof von flachen, länglichen Gebäuden umgrenzt, 
  die in Fachwerkbauweise errichtet waren. Wände aus Reispapier ersetzten 
  Türen und Fenster, und ein schattiges Vordach umlief den Hof.


  Der Innenhof selbst war ein üppig grünender Garten, in dem es Kirschbäume 
  und kleine, filigran aussehende Büsche und Sträucher gab. Dazwischen 
  verlief ein kleiner Wasserlauf, der in einen Teich mündete, der das Zentrum 
  des Gartens einnahm.


  »Dieser Teich«, sagte Jin Dai, »symbolisiert das Ki, die Quelle 
  und den Ursprung allen Lebens und aller Kraft. Von dort kommt alles, und auf 
  das Ki bewegt sich alles zu.«


  Torn nickte. Jedes Volk und jede Kultur der Geschichte hatte ihre eigene Weise, 
  sich das Wesen des Universums zu erklären, und der Vergleich mit fließendem 
  Wasser war gar nicht so abwegig. Auch ihm hatte man das Wesen der Zeit einst 
  als Fluss erklärt, der sich stetig fortbewegte.


  Sie wandten sich nach links und umrundeten den Garten. Torn konnte sehen, dass 
  die Blätter sich bereits zu färben begonnen hatten – ein weiteres 
  Indiz dafür, dass der Alte die Wahrheit gesagt hatte, was die Länge 
  seines Aufenthalts betraf. Als Torn vom Kriegslager der Iakura aufgebrochen 
  war, war es Spätsommer gewesen. Inzwischen hatte der Herbst begonnen.


  Nin ging ihnen voraus, um die Tür des Gebäudes zu öffnen, das 
  auf der linken Seite des Gartens lag. Dahinter befand sich ein Raum, der Torns 
  Kammer ähnelte: schlicht und quadratisch, von warmem Licht erfüllt; 
  auf dem Boden stand ein flacher Tisch, zu dessen beiden Seiten Kissen lagen.


  »Bitte«, sagte sie lächelnd und verbeugte sich höflich, 
  »nehmt Platz.«


  Torn bedankte sich und entledigte sich seiner Schuhe, ehe er den Speiseraum 
  betrat. Höflich wartete er, bis der alte Jin Dai sich gesetzt hatte und 
  ihm mit einer Geste bedeutete, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Schweigend knieten sie einander gegenüber, während Nin das Essen auftrug 
  – eine einfache Mahlzeit, die im Wesentlichen aus Reis bestand, der mit 
  verschiedenen Kräutern gewürzt war. Erneut trug sie ihren Kimono aus 
  blauer Seide; diesmal allerdings wallte ihr langes Haar offen über ihre 
  schmalen Schultern und umrahmte ihre blassen, anmutigen Züge, an denen 
  sich Torn nicht satt sehen konnte.


  Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke, und wieder kam es dem 
  Wanderer vor, als gäbe es etwas, das sie verband. Ein Maß an Vertrautheit, 
  das er sich nicht erklären konnte. Vielleicht wollte er es auch gar nicht, 
  denn seine Zuneigung zu Nin Dai kam ihm wie ein Verrat an seiner Liebe zu Callista 
  vor.


  Schweigend aßen sie. Erst nachdem sie die Mahlzeit beendet hatten, ergriff 
  der alte Jin Dai das Wort.


  »Meine Tochter nannte mir den Grund für dein Hiersein«, sagte 
  er. »Sie berichtete mir, dass du den Bushidô beschreiten willst. 
  Den Weg des Kriegers.«


  »Das ist richtig.« Torn nickte.


  »Sie sagte mir auch, dass du auf dem Weg zu Darkon dem Schwertmeister gewesen 
  bist, als die Räuber dich überfielen.«


  »Auch das ist richtig.«


  »Was versprichst du dir davon?«, fragte der Alte, und in seinen kleinen 
  Augen blitzte es listig. »Willst du ein großer, berühmter Krieger 
  werden? Willst du deinen Namen berühmt machen?«


  »Ich denke nicht, dass Kriege jemanden groß oder berühmt machen«, 
  erwiderte Torn. »Aber bisweilen gibt es Konflikte, die unvermeidlich sind 
  und in denen man sich verteidigen muss.«


  »Ist das alles? Und deswegen nimmst du einen so weiten und gefahrvollen 
  Weg auf dich?« Jin Dai schaute ihn prüfend an. »Ich denke, du 
  sagst mir nicht die ganze Wahrheit, Torn-san. Möglicherweise sind es nicht 
  Ruhm und Ehre, die du suchst, aber dennoch bist du auf der Suche nach etwas. 
  Was ist es, Torn-san? Suchst du Rache? Einen alten Feind? Oder ist es eine verlorene 
  Liebe, die dich auf den Pfad des Kriegers treibt?«


  Torn zuckte zusammen. Mit seiner Fragerei war der Alte der Wahrheit unangenehm 
  nah gekommen. »Nichts dergleichen«, behauptete der Wanderer trotzdem. 
  »Alles, was ich suche, ist Darkon.«


  »Weißt du denn, wo du ihn finden kannst?«


  Torn seufzte. Der alte Jin Dai war für seinen Geschmack entschieden zu 
  neugierig. »Nein«, gestand er, sich zur Ruhe zwingend, »ich weiß 
  nicht, wo ich ihn finden kann. Man sagte mir, ich solle nach Westen reiten. 
  Nicht ich würde Darkon finden, sondern umgekehrt. Ich nehme an, es ist 
  Teil eines Ritus, einer Prüfung, die man bestehen muss, um in Darkons Schule 
  aufgenommen zu werden.«


  »Du vermutest richtig«, sagte Nin, die sich bislang aus dem Gespräch 
  herausgehalten hatte, und zog sich dafür einen rügenden Blick ihres 
  Vaters zu.


  »Was weißt du darüber?«, wandte sich Torn an die junge 
  Frau. »Bitte, Nin-san, sag es mir. Es ist wichtig.«


  »Vieles ist wichtig«, sagte ihr Vater unbeeindruckt. »Dem Hungernden, 
  dem es am Nötigsten fehlt, ist eine Schale Reis am wichtigsten. Dem, der 
  keinen Mangel leidet, mögen Gold und Geschmeide wichtig sein. Für 
  jeden Menschen ist etwas anderes wichtig, Torn-san. Warum also sollten wir dir 
  sagen, was wir wissen?«


  »Weil es nicht nur für mich wichtig sein könnte, sondern auch 
  für euch und für jede andere Kreatur, die in diesem Land und in dieser 
  Zeit lebt«, gab Torn zurück. »Aber ich will euch nicht bedrängen. 
  Ihr habt schon so viel für mich getan. Nachdem ich nun fast wieder genesen 
  bin, will ich möglichst bald aufbrechen, um meine Suche fortzusetzen.«


  »Deine Suche nach Darkon?«


  »Natürlich.«


  »Wie kannst du hoffen, etwas zu finden, von dem du nicht einmal weißt, 
  wie es aussieht?«, wandte der Alte ein.


  »Ich sagte es schon – Darkon wird mich finden.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich habe keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen. Die Spuren, denen 
  ich gefolgt bin ...«


  »Ja?«, fragte Jin Dai, als Torn sich plötzlich unterbrach.


  »... haben mich zu Euch geführt, Dai-sama«, brachte der Wanderer 
  seinen Gedanken zu Ende. »Zunächst zum Schrein, wo ich in die Fänge 
  der Gra... ich meine der Räuber geriet und verwundet wurde. Dort habt Ihr 
  mich gefunden.«


  »Genauso war es.«


  Torn blickte auf. Plötzlich sah er den alten Mann, der ihm gegenüber 
  kniete, mit völlig anderen Augen.


  »Seid Ihr Darkon?«, fragte er zaghaft, während sein Verstand 
  sich heftig wehrte. Dieser greise und schwächliche Mann konnte unmöglich 
  der erbarmungslose Krieger sein, von dem er so viel gehört hatte.


  »Was meinst du damit, Torn-san?«


  »Ich meine, seid Ihr der berühmte Schwertmeister, zu dem ich geschickt 
  wurde? Ihr lebt in den Bergen, oder nicht? Und nicht ich habe Euch gefunden, 
  sondern es war umgekehrt.«


  »Auch das ist wahr.«


  »Aber ... Nein, das kann nicht sein.« Torn schüttelte den Kopf. 
  »Fürst Iakura sagte mir, dass Darkon ein großer und mächtiger 
  Krieger wäre ...«


  »... während ich nur ein kauziger alter Greis bin«, fiel Jin 
  Dai ihm ins Wort. »Ist es das, was du denkst?«


  Torn nickte langsam.


  »Dann lass dir sagen, Torn-san, dass du noch nichts gelernt hast und unwürdig 
  bist, den Weg des Bushi zu gehen. Denn wenn es etwas gibt, das du gelernt haben 
  solltest auf deinen Reisen, dann dass es nicht auf die Gestalt eines Kämpfers 
  ankommt, sondern einzig und allein auf das Herz, das in seiner Brust schlägt. 
  Wer nicht fähig ist, das Offensichtliche zu durchschauen, ist es nicht 
  wert, die Klinge des Samurai zu führen.«


  Damit erhob er sich und wollte den Speiseraum verlassen.


  »Wartet!«, rief Torn ihm hinterher. »Ihr ... Ihr seid also Darkon?«


  »Namen spielen keine Rolle«, erwiderte der Alte. »Wichtig ist 
  nur, was dein Herz dir sagt, Torn-san.«


  »Es schweigt«, sagte Torn. »Schon vor langer Zeit habe ich aufgehört, 
  auf mein Herz zu hören.«


  »Das war ein Fehler. Denn dein Herz kann dir vieles sagen, was deine Augen 
  vor dir verbergen.« Und mit einer Bewegung, die so blitzschnell war, dass 
  Torn ihr kaum folgen konnte, griff der Alte unter seinen Kimono und beförderte 
  ein Kurzschwert zutage. Einen Sekundenbruchteil lang blitzte die Klinge im einfallenden 
  Sonnenlicht auf, ehe der Wanderer sie an seiner Kehle spürte.


  »Unterschätze dein Gegenüber niemals«, zischte Jin Dai. 
  »Dies ist der oberste Grundsatz des Kämpfers. Trete allen Wesen mit 
  der gleichen Achtung gegenüber, dann wirst du deinen Gegner niemals unterschätzen. 
  Wäre ich einer jener Räuber, die dich am Schrein überfallen haben, 
  Torn-san, so wärst du jetzt verloren, und weder meine noch Nin Dais Heilkünste 
  könnten dich mehr retten. Hast du verstanden?«


  Torn nickte, und der Alte nahm die Klinge wieder weg.


  »Ihr seid es, nicht wahr?«, ächzte der Wanderer. »Ihr seid 
  Darkon der Schwertmeister. Nicht ich habe Euch gefunden, sondern Ihr mich. Genau 
  wie Fürst Iakura gesagt hat.«


  Der finstere Blick des Alten hellte sich wieder ein wenig auf. »Nun hat 
  dein Herz doch noch für dich gesprochen, Torn-san«, stellte er fest. 
  »Du scheinst also doch eines zu besitzen, auch wenn du verlernt hast, darauf 
  zu hören.«


  »Warum habt Ihr mir nicht gesagt, wer Ihr seid?«


  »Hätte es etwas geändert?«


  »Ich weiß es nicht.« Torn zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. 
  Ihr seid nicht das, was ich erwartet habe. Man hat mir Darkon als mächtigen 
  und grausamen Krieger beschrieben.«


  »Merke dir, Torn-san – vieles von dem, was die Menschen für wahr 
  halten, ist nur das, was sie selbst aus der Wahrheit machen.«


  »Ich verstehe«, sagte der Wanderer und kam sich vor wie ein dummer 
  Schuljunge. Er war nach Westen geritten in der Erwartung, es mit einem Grah'tak 
  zu tun zu bekommen, zumindest aber mit einem Sterblichen, der sich mit ihnen 
  verbündet hatte. Jin Dai jedoch war weit davon entfernt, ein Dämonendiener 
  zu sein.


  Weder bei ihm noch bei seiner Tochter konnte Torn etwas Böses fühlen, 
  und die Weisheit, die aus den Worten des Alten sprach, beeindruckte selbst einen 
  Wanderer. Torn war sicher, dass er hier viel lernen konnte, nicht nur, was seine 
  Fähigkeiten als Schwertkämpfer betraf, sondern auch, was seine menschliche 
  Seite anbelangte, die noch große Defizite hatte. Und insgeheim ertappte 
  er sich dabei, dass ihm der Gedanke, in Nin Dais Nähe bleiben zu können, 
  sehr gefiel.


  »Du hast also deinen Meister gefunden«, sagte der alte Mann. »Was 
  willst du nun tun, Torn-san?«


  »Ihn bitten, dass er mich als seinen Schüler aufnimmt«, sagte 
  Torn ohne Zögern. »Ich hatte ein Empfehlungsschreiben von Fürst 
  Iakura bei mir, das ich Euch geben sollte. Leider ist es verloren gegangen.«


  »Es ist nicht verloren gegangen. Ich fand es in deiner Tasche und habe 
  es gelesen.«


  »Dann ... dann kanntet Ihr meinen Namen bereits? Und Ihr wusstet auch, 
  weshalb ich hier bin?«


  Jin Dai nickte.


  »Warum habt Ihr mich dennoch gefragt?«


  »Weil es eine gute Möglichkeit war, um herauszufinden, ob du es ehrlich 
  meinst«, antwortete Nin Dai anstelle ihres Vaters. »Die Prüfung 
  hatte bereits begonnen, Torn-san. Vom ersten Augenblick an.«


  »Ich verstehe.«


  »In seinem Schreiben empfahl Fürst Iakura dich als mutigen und tapferen 
  Krieger, der ihm das Leben gerettet hat, Torn-san«, sagte Jin Dai. »Entspricht 
  das der Wahrheit?«


  »Hai.« Torn senkte den Kopf.


  »Dann hast du eines der wichtigsten Prinzipien aus dem Kodex der Samurai 
  bereits verinnerlicht: Das Chû, die unbedingte Treue des Kriegers gegenüber 
  seinem Lehnsherrn und die Loyalität bis in den Tod. Möglicherweise 
  hat dich Fürst Iakura deswegen ausgewählt, den Bushidô zu gehen. 
  Es ist eine große Ehre.«


  »Ich weiß, Dai-sama. Vielleicht hat Fürst Iakura mich aber auch 
  nur überschätzt.«


  »Oder ich habe dich unterschätzt«, konterte der Alte. »Glaubst 
  du, du bist es Wert, Torn-san? Aufgenommen zu werden in meine Schule und ausgebildet 
  zu werden als Träger des Schwertes? Das Leben eines Kriegers ist nicht 
  von Privilegien geprägt, sondern von Pflicht und Aufopferung. Treue denen 
  gegenüber, für die du kämpfst, und Gerechtigkeit gegenüber 
  denen, die du schützen sollst. Vor allem aber ist das Leben eines Samurai 
  geprägt von Ehre. Sie zu verlieren, Torn-san, bedeutet, alles zu verlieren, 
  selbst das Leben. Bist du bereit, all das auf dich zu nehmen?«


  Torn starrte den Alten an und hatte dabei ein seltsames Gefühl von Déjà-vu: 
  Als er vor langer Zeit seinen Dienst als Wanderer der Lu'cen angetreten hatte, 
  waren die Worte nicht viel anders gewesen ...


  Torns Zögern dauerte nur einen kurzen Moment. Er hatte keine andere Wahl, 
  als auf das Angebot einzugehen. Zum einen, weil er sicher war, viel von Jin 
  Dai lernen zu können. Zum anderen, weil er dadurch auch in der Gegend bleiben 
  und herausfinden konnte, was es mit den Grak'ul auf sich hatte. Und schließlich 
  war da noch Nin Dai, zu der er sich auf geradezu magische Weise hingezogen fühlte, 
  auch wenn er kein gutes Gefühl dabei hatte.


  »Ich bin bereit«, erklärte er deshalb mit fester Stimme.


  Der Schwertmeister musterte ihn skeptisch, als ahnte er etwas von Torns Bedenken. 
  Schließlich nickte er. »Es sei«, sagte er leise. »Ich nehme 
  dich als Studenten in meiner Schule an und werde ab jetzt dein Sensei sein. 
  Aber ich warne dich, Torn-san. Lässt du dir etwas zuschulden kommen, werden 
  die Konsequenzen fürchterlich sein.«


  »Ich verstehe«, erwiderte Torn gefasst, während er sich gleichzeitig 
  fragte, wo in aller Welt er das schon einmal gehört hatte – selbst 
  der Tonfall, mit dem Jin Dai die Worte sprach, war derselbe gewesen ...


  »Enttäusche mich nicht, Torn-san«, sagte der Alte düster. 
  »Ich habe schon zu viele Enttäuschungen hinnehmen müssen. Zu 
  viele.«

 


  Die Ausbildung begann am nächsten Morgen, noch bevor die Sonne aufgegangen 
  war.


  Torn, für den die Erfahrung tiefen Schlafs noch immer etwas Ungewohntes 
  war, war in die Höhe geschreckt, als jemand laut seinen Namen rief.


  Es war der alte Jin Dai, der vollständig angekleidet in seinem Zimmer stand 
  und ihn aufforderte, ihn nach draußen zu begleiten. Als Torn sich ankleiden 
  und in seinen Kimono schlüpfen wollte, hielt der Alte ihn zurück – 
  der Fudôshi, sagte er, werde als Kleidung vollauf genügen.


  Torn widersprach nicht, wie man es von einem Schüler erwartete. Er folgte 
  dem alten Mann hinaus, wo ihn die Kälte des Morgens rau und beißend 
  empfing. Als er in den Diensten der Lu'cen gestanden hatte, waren menschliche 
  Empfindungen wie Hitze oder Kälte dem Wanderer fremd gewesen. Nun spürte 
  er sie wieder, und die Kühle des Herbstmorgens, in der sich bereits der 
  nahende Winter ankündigte, ließ ihn frösteln.


  Sie umrundeten den Innenhof und verließen das Haus durch einen schmalen 
  Durchgang. Zum ersten Mal sah Torn, was sich außerhalb des Hauses befand.


  Nach Osten hin, von dem schwachen Schein, der sich am Horizont abzeichnete, 
  nur spärlich beleuchtet, zog sich ein sanft abfallender, von trockenem 
  Gras bewachsener Hang.


  Auf der anderen Seite ragten die schroffen Felsen des nahen Gebirges auf. Dazwischen 
  gab es eine kahle Kuppe, die sich wie der Panzer einer Schildkröte aus 
  der erwachenden Landschaft erhob. Dorthin führte Jin Dai seinen neuen Schüler.


  Torn folgte bereitwillig und war gespannt, was der Alte mit ihm vorhatte. Dabei 
  hielt er wachsam Umschau und griff mit den Sinnen der Plasmarüstung hinaus. 
  Er konnte weit und breit keine Bedrohung fühlen. Möglicherweise waren 
  die Grak'ul, die er getötet hatte, nur zufällig in dieser Zeit gestrandet 
  – allerdings wäre dies ein ziemlich großer Zufall gewesen ...


  »Dort«, sagte Jin Dai und deutete auf die Kuppe. »Lange Jahre 
  stand ein Baum dort oben und wachte über die Landschaft, bis ein Blitz 
  ihn niederstreckte. Jetzt nimm seinen Platz ein, Torn-san.«


  »Ich ... ich soll mich auf den Hügel stellen?«, fragte der Wanderer 
  verblüfft.


  »Nur der Törichte fragt, was er bereits verstanden hat«, lautete 
  die ebenso knappe wie eindeutige Antwort.


  »Na schön.«


  »Die Antwort lautet ‚Hai, Sensei'. Und immer, wenn du es sagst, sollte 
  man dir die Dankbarkeit anmerken, die du empfindest, weil ich dich als meinen 
  Schüler aufgenommen habe.«


  »Hai, Sensei«, sagte Torn, und mit einem Nicken gestattete sein Lehrer 
  ihm, sich an der Übung zu versuchen.


  Der Wanderer erklomm die Kuppe. Dadurch war er dem Wind noch mehr ausgesetzt, 
  und schon nach wenigen Minuten begann er erbärmlich zu frieren. So sehr 
  er es anfangs begrüßt hatte, in vielen Dingen wieder wie ein Mensch 
  zu fühlen, es hatte auch seine Nachteile.


  Jin Dai stand nur da und schaute ihm zu. Vom Fuß der Kuppe blickte er 
  hinauf, und keine einzige Regung in seinem Gesicht verriet, was er dachte.


  Gerade begann sich Torn zu fragen, was dieser Unsinn sollte, als sein Lehrer 
  ihm zurief: »Auf einem Bein, Torn-san. Stehe nur auf einem Bein.«


  Obwohl er sich dabei ziemlich dämlich vorkam, tat Torn, was der Alte von 
  ihm verlangte. Infolge der Verletzungen, die gerade erst verheilt waren, hatte 
  er ziemliche Schwierigkeiten, die Plasmarüstung so auszutarieren, dass 
  er das Gleichgewicht nicht verlor. Als ein Windstoß ihn erfasste, passierte 
  es dennoch – Torn verlor die Balance und fiel um, kullerte unbeholfen die 
  Schräge herab und landete vor Jin Dais Füßen.


  »Ist das alles, was du zustandebringst?«, fragte der Alte spöttisch. 
  »Auf einen Baum schaust du herab, weil er nur an einem Fleck stehen und 
  sich nicht fortbewegen kann. Solange du dies nicht vermagst, ist für Hochmut 
  kein Platz. Zurück mit dir auf den Hügel, und wage nicht, ihn zu verlassen, 
  ehe ich es dir sage.«


  »Hai, Sensei«, quittierte Torn und konnte nicht verhindern, dass seine 
  Stimme dabei ein wenig angesäuert klang.


  Frierend stieg er zurück auf die Kuppe, um dort halbnackt auf einem Bein 
  zu balancieren. Was der Alte mit dieser erniedrigenden Prozedur bezweckte, war 
  ihm allerdings schleierhaft.


  Noch eine Weile sah Jin Dai ihm zu. Dann wandte er sich ab und ging zurück 
  zum Haus.


  »He!«, rief Torn ihm hinterher.


  »Bleib stehen wie der Baum«, rief der Alte über die Schulter 
  zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen, »und breite die Arme aus, 
  als wären es Äste.«


  Damit verschwand er und kehrte nicht zurück – und Torn stand wie angewurzelt 
  da, auf einem Bein und mit ausgebreiteten Armen.


  Die Sonne ging auf, und die eisige Kälte wich. Dafür blendete den 
  Wanderer jetzt das grelle Sonnenlicht, und er musste die Augen schließen, 
  um sich davor zu schützen. Eine Stunde verging, schließlich zwei.


  Die Sonne stieg weiter am Himmel empor, und Torn konnte den Schmerz in seinen 
  Gliedern spüren. Er mochte keine Muskeln haben, aber die Plasmarüstung 
  war darauf programmiert, ähnlich zu reagieren wie ein menschlicher Körper 
  – das bedeutete, dass seine Arme schwer wurden wie Blei, und dass er seine 
  ganze Mühe und seinen Willen darauf verwenden musste, sie nicht sinken 
  zu lassen.


  Während der dritten Stunde erwog er mehrmals, die Übung zu beenden 
  und von dem Hügel herunter zu steigen. Wer war er, dass er sich solch einen 
  Unsinn bieten lassen musste, dass er tun musste, was irgendein Sterblicher von 
  ihm verlangte?


  Aber etwas an der Art und Weise, wie der alte Jin Dai zu ihm gesprochen hatte, 
  hatte ihn tief beeindruckt, und so zwang er sich dazu, stehen zu bleiben und 
  die Übung fortzusetzen – auch wenn es immer schwieriger und jede Minute 
  zur Qual wurde.


  Die Sonne schickte sich an, ihren höchsten Stand zu erreichen, und es wurde 
  verdammt heiß. Noch immer stand Torn auf seinem Baumstumpf, und gegen 
  Mittag überkam ihn noch einmal der unwiderstehliche Drang, diesem Unfug 
  ein Ende zu setzen und seine Ausbildung zu beenden, noch ehe sie richtig begonnen 
  hatte.


  Er gab dem Drang jedoch nicht nach. Mit zusammengebissenen Zähnen harrte 
  er aus, quälte sich von Sekunde zu Sekunde – und einen Augenblick 
  später spürte er keine Schmerzen mehr. Auch die Hitze der Sonne war 
  plötzlich gewichen, und er hatte nicht mehr das Gefühl, ungeschützt 
  auf einem Hügel zu stehen. Stattdessen fühlte er tiefe Stille und 
  Geborgenheit in seinem Inneren, eine Ruhe wie bei der Meditation in seinem Gort.


  Der Gort ist die einzige Heimstatt des Wanderers, die Meditation sein einziger 
  Trost, zitierte er unwillkürlich den Text des Kodex, den man ihm einst 
  eingeschärft hatte. Ein Kämpfer, der unterwegs ist zwischen den 
  Zeiten und Welten, kann sich nur auf sein eigenes Gleichgewicht, auf die Ruhe 
  tief in seinem Inneren verlassen. Diese Ruhe niemals zu verlieren, das Gleichgewicht 
  nie aus den Augen zu lassen, ist die oberste Pflicht eines Wanderers.


  Torn hatte das Gefühl zu schweben. Lange hatte er die Ruhe der Meditation 
  nicht mehr gefühlt, und er kam sich jetzt vor wie ein Verdurstender, der 
  in der Wüste eine Oase gefunden hatte. Neue Stärke erfüllte ihn, 
  und im Zustand zwischen Schlaf und Wachen sah der Wanderer ferne Bilder, Eindrücke 
  aus Zukunft und Vergangenheit, die für ihn zu einem wirren Traum verschmolzen, 
  in dem er selbst der Mittelpunkt war.

 


  Im Cho'gra


  »Sprich, was hast du zu berichten?«


  Der Nunc'tar, der vor Mathrigos Knochenthron erschienen war, war ein besonders 
  scheußlicher Abkömmling seiner Art. Von seinem zerschlissenen, grauen 
  Umhang bedeckt, der ihn den Blicken Sterblicher zu entziehen vermochte, kauerte 
  er ehrerbietig zu den Füßen seines Herrschers. Unbeschreiblicher 
  Gestank stieg von seinem verderbten Körper auf. Wie es die kriecherische 
  Eigenart der Boten war, hielt der Nunc'tar seinen Blick gesenkt, um ja nicht 
  den Unmut seines finsteren Herren auf sich zu ziehen.


  »Ich komme aus der Welt der Sterblichen, dunkler Herrscher. Der Wanderer 
  ist dort eingetroffen, genau wie Ihr es vorausgesehen habt.«


  Leises Gelächter war aus der Tiefe von Mathrigos Kehle zu hören, während 
  die Maske aus Dämonenstahl unbewegt blieb. »So einfach«, sagte 
  er. »Es ist so einfach, die Mächte des Lichts zu manipulieren. Ihre 
  Vorgehensweise ist so vorhersehbar.«


  »Alles hat sich genauso ereignet, wie Ihr es geplant habt. Der Wanderer 
  hat in der Schlacht gekämpft und sich auf die Seite Fürst Iakuras 
  geschlagen, den wir als unseren Verbündeten gewonnen haben.«


  »Namen interessieren mich nicht«, zischte Mathrigo und machte eine 
  unwirsche Bewegung mit seiner behandschuhten Rechten. »Mir ist es gleichgültig, 
  wie die Sterblichen heißen, derer wir uns bedienen. Es lohnt sich nicht, 
  sich ihre Namen einzuprägen.«


  »Natürlich nicht, mein Gebieter«, versicherte der Nunc'tar. Er 
  verbeugte sich so tief, dass sein entstelltes Gesicht fast den Boden berührte, 
  auf dem zahlreiche dunkle Flecke von dem unrühmlichen Ende zeugten, das 
  andere Boten vor ihm genommen hatten ...


  »Alles, was mich interessiert, ist, ob Torn auf unseren Plan eingegangen 
  ist«, donnerte Mathrigo.


  »Das ist er, mein Gebieter«, beteuerte der Nunc'tar. »Wie Euer 
  Gewährsmann mir aufgetragen hat, hat sich alles zu Eurer Zufriedenheit 
  entwickelt. Der Wanderer ist bereits auf dem Weg zu dem Schwertmeister.«


  »Dieser Narr!« Mathrigo lachte laut auf. »Er weiß nicht, 
  was ihn erwartet, ahnungslos rennt er in sein Verderben. Ich weiß genau, 
  wie Torn denkt, habe lange genug auf der anderen Seite gestanden, um zu wissen, 
  wie die Rechtschaffenen denken und fühlen. Er wird das Rätsel der 
  Grak'ul lösen wollen, und möglicherweise trachtet er danach, seinen 
  Horizont zu erweitern und seine Fertigkeit im Umgang mit den Waffen der Sterblichen 
  zu schulen. Nun gut, mein wandernder Freund – ich habe dafür gesorgt, 
  dass du Dinge erfahren wirst, die du nicht einmal zu träumen wagtest. Wenn 
  du den Weg des Kriegers beschreitest, wirst du erfahren, was es heißt, 
  ein Kämpfer zu sein und den Kräften, die in dir wohnen, freien Lauf 
  zu lassen.«


  Der oberste Herrscher der Grah'tak warf sein maskiertes Haupt in den Nacken 
  und schleuderte sein markerschütterndes Gelächter zur hohen Decke 
  des Thronsaals hinauf.


  »Du bist der Mesh'rul, Torn, du kannst es nicht länger leugnen!«, 
  brüllte er. »Du trägst die dunkle Saat in dir, zwecklos, sie 
  zu verneinen. Alles, was du brauchst, ist ein Lehrer, der dir offenbart, wie 
  du deine verborgenen Kräfte entfesseln kannst. Du wirst der Meinung sein, 
  sie für das Gute einzusetzen, aber das ist unmöglich. Und kaum hast 
  du sie entdeckt, Wanderer, wirst du mir gehören!«


  Der Herrscher der Dämonen lachte wieder, und der Nunc'tar hielt es für 
  das Klügste, sich zurückzuziehen, solange keine Gefahr bestand, dass 
  er den Unmut seines Gebieters auf sich zog. Mathrigo lachte weiter, brüllte 
  seinen Triumph laut hinaus.


  Dieses Mal würde er siegen – denn der Weg des Kriegers, den Torn beschritt, 
  war gleichzeitig der Weg ins Verderben.

 


  Das Erwachen kam jäh und plötzlich.


  Torn wusste nicht zu sagen, wie viel Zeit er in der Meditation zugebracht hatte 
  – waren es nur Sekunden oder Minuten gewesen? Stunden? Oder gar ganze Tage?


  Eine Störung, die die Sensoren der Plasmarüstung registrierten, schnitt 
  wie kalter Stahl durch die Trance und riss sein Bewusstsein schlagartig ins 
  Hier und Jetzt zurück.


  Noch ehe er richtig begriffen hatte, was geschah, machte der Wanderer die Augen 
  auf. Aus der Dunkelheit, die ihn umgab, setzte ein dunkler Schatten heran, ein 
  Schwert in den Händen.


  »Haiii!«


  Mit einem weiten Sprung katapultierte sich der Schatten, der einen Hakama aus 
  nachtblauer Seide trug, auf den Wanderer zu. Gleichzeitig zuckte die Schwertklinge 
  heran, so dass sie Torn den Kopf von den Schultern trennen musste.


  Der Wanderer reagierte blitzschnell.


  Durch die Meditation waren seine Reflexe gestärkt worden und zumindest 
  ein Teil seiner alten Kraft zu ihm zurückgekehrt. Noch ehe er auch nur 
  zum Nachdenken kam, ließ er sich schon nach hinten fallen und sprang ab, 
  setzte mit einem Rückwärtssalto von der Hügelkuppe und entging 
  so dem tödlichen Angriff.


  Er landete auf beiden Beinen. Da das Gelände jedoch abschüssig war, 
  verlor er das Gleichgewicht und fiel um. Der fremde Schwertkämpfer, der 
  einen Schal aus blauer Seide um seinen Kopf geschlungen hatte, so dass sein 
  Gesicht fast vollständig verborgen war, setzte sofort nach. Mit einem gellenden 
  Schrei sprang er von dem Buckel und griff erneut an. Die Klinge schwirrte durch 
  die Luft und zuckte wie ein Blitz herab.


  Torn wälzte sich schnell zur Seite. Der Stahl fuhr dicht neben ihm herab 
  und traf auf kahlen Stein. Der Wanderer sprang auf die Beine, und der vermummte 
  Krieger und er umkreisten sich lauernd am Fuß der Kuppe.


  Vom umliegenden Land war kaum etwas zu sehen. Ohne dass Torn es bemerkt hatte, 
  war es Nacht geworden, und der bleiche Mond, der am Himmel stand, war die einzige 
  Lichtquelle.


  Wieder griff der unbekannte Krieger an, schwang erneut seine mörderische 
  Klinge. Er hieb nach Torns Beinen, und der Wanderer sprang hoch in die Luft. 
  Gleichzeitig fuhr Torn herum und gab seinem Gegner einen Tritt mit auf den Weg, 
  der diesen zu Fall brachte. Das Schwert entrang sich seinem Griff und flog davon.


  Der Vermummte gab ein wütendes Knurren von sich. Dazu, seine Waffe zurückzuholen, 
  kam er nicht, denn jetzt ging Torn zum Angriff über.


  Mit einem Kampfschrei stürzte er sich auf seinen Gegner und hieb mit der 
  Faust zu. Der Vermummte blockte den Hieb reaktionsschnell, und im nächsten 
  Moment schlugen beide Kontrahenten in blitzschneller Folge aufeinander ein.


  Gegenseitig blockten sie ihre Schläge und gingen jeweils zum Gegenangriff 
  über, schenkten sich nichts. Mehrmals landete Torn harte Treffer, sein 
  Gegner blieb jedoch standhaft und brachte seinerseits Fäuste ins Ziel, 
  die mit solcher Wucht geführt waren, dass der Wanderer wankte.


  Dann jedoch nahm der Kampf ein jähes Ende.


  Erneut setzte der vermummte Kämpfer vor, um Torn mit einer blitzschnellen 
  Kombination von Tritten und Schlägen von den Beinen zu holen. Der Wanderer 
  jedoch hatte den Angriff geahnt und war schon nicht mehr da.


  Mit einem Sprung beförderte er sich über seinen Gegner hinweg und 
  packte ihn, riss ihn mit sich.


  Der Vermummte kam zu Fall, und der Wanderer ergriff seine Handgelenke und rang 
  ihn nieder, hielt ihn mit der Masse seines Körpers am Boden. Der andere 
  wehrte sich und warf heftig seinen Kopf hin und her. Dabei löste sich der 
  Schal, und zu Torns Verblüffung kamen die Züge einer jungen Frau darunter 
  zum Vorschein.


  Es war Nin Dai.


  Torn war über diese Überraschung noch nicht hinweg, als er an seinem 
  Kinn plötzlich eisige Kälte spürte. Ohne dass er es in der Hitze 
  des Kampfes bemerkt hatte, hatte sich noch jemand genähert – jemand, 
  der ihm jetzt die scharfe Seite einer Samurai-Klinge an den Hals hielt und ihn 
  mit sanftem, aber unmissverständlichem Druck bedrohte.


  Torn verkrampfte sich. Nin Dai löste sich aus seiner Umklammerung und raffte 
  sich auf die Beine.


  »Du bist tot, Torn-san«, hörte der Wanderer eine Stimme sagen, 
  die ohne Zweifel seinem Lehrer Jin Dai gehörte. »Hat dir niemand beigebracht, 
  dass du jederzeit mit dem Angriff eines zweiten Gegners rechnen musst?«


  »Nein«, bekannte Torn, während er noch immer den Stahl an seiner 
  Kehle fühlte.


  »Dann hast du es nur deinem Glück zu verdanken, dass du noch am Leben 
  bist. Ein weniger edelmütiger Gegner hätte dir längst die Kehle 
  durchschnitten.«


  Der alte Mann, der wie ein Phantom aus der Dunkelheit aufgetaucht war, ließ 
  die Klinge noch einen Augenblick, wo sie war. Dann erst nahm er sie weg, und 
  Torn erhob sich.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, wollte der Wanderer wissen. »Was 
  ist geschehen?«


  »Du warst tief in deine Meditation versunken«, erklärte Jin Dai, 
  »und hast jenen Ort besucht, den selbst erfahrene Kämpfer nur selten 
  erreichen. Den Ort der Ruhe und Stille, an dem das Wesen mit sich und der Welt 
  im Einklang ist. Aber selbst dort muss ein Krieger sich seiner Umgebung stets 
  bewusst sein. In der Aufmerksamkeit nachzulassen, kann den Tod bedeuten. Um 
  dir das zu demonstrieren, hat Nin Dai dich angegriffen.«


  »Das war idiotisch«, knurrte Torn. »Ich hätte sie töten 
  können.«


  »Das ist sehr unwahrscheinlich. Nin Dai ist eine ausgezeichnete Schwertkämpferin. 
  Sie hat meine Schule durchlaufen und weiß sich wohl zu verteidigen. Außerdem 
  war sie nicht allein.«


  »Das habe ich gemerkt«, versetzte Torn säuerlich und streifte 
  die Tochter seines Meisters mit einem Seitenblick.


  Eine weitere Parallele zu Callista ... auch sie ist eine Kriegerin gewesen, 
  tapfer und furchtlos. Im Kampf gegen die Mächte des Bösen hat sie 
  einst ihr Leben gelassen, durchbohrt von einer Lanze des Feindes ...


  »Geh jetzt und ruh dich aus«, wies sein Lehrer ihn an. »Der 
  erste Tag deiner Ausbildung ist zu Ende, Torn-san. Er diente dazu, deinen Charakter 
  und den Grad deiner Bereitschaft zu testen. Beides kenne ich nun. Jetzt geh. 
  Bei Sonnenaufgang beginnt der nächste Abschnitt deiner Ausbildung.«


  Torn zögerte. Sollte es das gewesen sein? Keine Entschuldigung, keine Erklärung? 
  Man ließ ihn den ganzen Tag auf einem Hügel stehen und griff ihn 
  dann aus dem Hinterhalt an, und all das sollte auch noch seiner Ausbildung dienen?


  Die Sache erinnerte ihn fast an seinen Aufenthalt bei den Lu'cen. Auch die Richter 
  der Zeit hatten sich stets in Rätsel gehüllt und ihn nie ganz durchschauen 
  lassen, was sie planten, und stets war er sich dabei dumm und unreif vorgekommen. 
  Dieses Gefühl hatte Torn auch jetzt, aber er beschloss, nicht zu widersprechen. 
  Noch nicht. Denn bei aller Frustration, die er fühlte, hatte er auch für 
  einen kurzen Moment Ruhe und Ausgeglichenheit gefunden.


  »Hai, Sensei«, sagte er und verbeugte sich.


  Dann wandte er sich ab und ging zurück zum Haus.


 

 

4.

 


  Am nächsten Morgen ging die Ausbildung weiter.


  Anders als am Vortag wurde Torn nicht schon vor Sonnenaufgang geweckt, und man 
  gestattete ihm sogar, sich anzukleiden. Er bekam einen weit geschnittenen Hakama, 
  den Nin Dai für ihn mit seinen Namenszeichen bestickt hatte. Nach einem 
  kargen Frühstück führte sie ihn in das Gebäude, das auf 
  der rechten Seite des Innenhofs stand und wo der alte Jin Dai ihn bereits erwartete.


  Es war eine lange, hohe Halle mit blank poliertem Holzboden. Warmer Sonnenschein 
  fiel durch schmale Oberlichter. Ein kleiner Schrein war an der Stirnseite der 
  Halle aufgebaut. Ihm gegenüber befand sich ein Gestell aus Holz, in dem 
  mehrere lange Schwerter steckten. Am Eingang war eine Schriftrolle aufgehängt. 
  Ansonsten war der Raum schmucklos und besaß keine Einrichtung.


  »Willkommen in meinem Dôjô«, sagte Jin Dai mit mildem 
  Lächeln. »Hier ist der Ort, an dem du ‚Oshi' studieren wirst 
  – den Weg, der dich zu deinem Ziel bringen wird. Es ist der Ort, an dem 
  ich dich lehren werde, das Schwert zu gebrauchen. Aber es ist auch ein Ort der 
  Selbstfindung und der Meditation.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn und nickte. Mit anderen Worten eine 
  Art Gort ...


  »Bist du bereit für die erste Lektion?«


  »Ich denke ja, Sensei. Soll ich mir eines der Schwerter holen?«


  »Noch nicht.« Der Alte lächelte wieder und deutete auf die Schriftrolle 
  am Eingang. »Zunächst wirst du diese Regeln dort studieren. Das Makimono 
  sagt, was innerhalb dieses Raumes gestattet ist und was nicht. Erst wenn du 
  diese Regeln verinnerlicht hast, wird die eigentliche Ausbildung beginnen.«


  »Und was besagen diese Regeln?«


  »Im Grunde sind es nur verschiedene Ausformungen einer einzigen Regel, 
  Torn-san. Wenn du sie begriffen hast, hast du alles, was du brauchst, um den 
  Weg des Kriegers bis zum Ende zu gehen. Es der Grundsatz des Bushi no nasake: 
  Ein Krieger darf in seinem Innersten niemals Hass empfinden. Gleichzeitig mit 
  seiner Fähigkeit, sich zu verteidigen und das Schwert zu führen, muss 
  er auch eine tiefe Liebe zu allem entwickeln, was lebt. Auf den ersten Blick 
  scheint dies ein Widerspruch zu sein, aber dahinter verbirgt sich eine tiefe, 
  innere Wahrheit, Torn-san. Nur wer lernt, seine Gefühle zu entwickeln, 
  wer Verantwortung gegenüber der Welt und den Menschen empfindet, kann ein 
  guter Krieger werden und der Ordnung dienen. Alles andere ist nur ein Missbrauch 
  von Stärke und Macht und führt zu Chaos und Untergang. Verstehst du, 
  was ich meine?«


  Torn nickte. Er verstand es tatsächlich – vielleicht besser als jeder 
  andere Schüler, den Jin Dai vor ihm gehabt hatte. Denn anders als die meisten 
  hatte Torn schon am eigenen Leib erlebt, was es bedeutete, seine Macht zu missbrauchen 
  und sich von seinem Hass und seinen dunklen Gefühlen lenken zu lassen ...


  »Gehe in dich und studiere die Regeln, Wanderer«, sagte der Alte und 
  wandte sich zum Gehen, um ihn mit sich und seinen Gedanken allein zu lassen.


  »Einen Augenblick«, rief Torn ihm hinterher. »Wie habt Ihr mich 
  gerade genannt?«


  Jin Dai blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. »Einen 
  Wanderer«, sagte er. »Denn das ist es, was du bist, nicht wahr? Ein 
  Wanderer auf dem Pfad des Kriegers. Ob du das Ziel erreichen wirst, liegt ganz 
  allein bei dir, Torn-san. Allein bei dir ...«

 


  Burg des Imagawa-Clans, Sumpu


  Spätherbst 1560


  Zweieinhalb Monate waren vergangen, seit Fürst Iakura Korin den Befehl 
  seines dunklen Verbündeten befolgt und den fremden Kämpfer mit dem 
  Namen Torn zu Darkon geschickt hatte, damit er den Weg des Kriegers beschreiten 
  sollte. An Torn dachte Iakura inzwischen kaum noch – dafür umso mehr 
  an das, was sein unheimlicher Verbündeter ihm als Gegenleistung versprochen 
  hatte.


  Fürst Iakura war zu sehr mit seinen eigenen Plänen befasst, als dass 
  er noch Zeit gehabt hätte, einen Gedanken an Torn zu verschwenden; nach 
  dem Sieg über den Higara-Clan waren der Fürst und seine Gefolgsleute 
  damit beschäftigt gewesen, die verstreuten Vasallen der Higara zu verfolgen 
  und die Reste ihres Heeres auszulöschen.


  Diese Aufgabe hatte mehrere Wochen in Anspruch genommen, aber es war eine leichte 
  Arbeit gewesen. Ihrer Anführer beraubt, hatten die Higara-Vasallen kaum 
  mehr Widerstand geleistet und unter den Schwertern der Iakura ein unrühmliches 
  Ende gefunden. Nun endlich war der Sieg komplett, und von den Higara drohte 
  keine Gefahr mehr. Mit einer Abordnung seiner größten und besten 
  Bushi hatte sich Iakura aufgemacht, um in Sumpu mit dem mächtigen Imagawa 
  Yashimoto zusammenzutreffen, mit dem sich Iakura verbündet hatte.


  In dieser Zeit, in der das ganze Land in Blut und Krieg versank und der Adel 
  um die Vorherrschaft kämpfte, war es von Vorteil, einen starken Verbündeten 
  an seiner Seite zu wissen. Higara Toshen hatte es mit Oda Nobunaga gehalten, 
  dem Herrn der Provinz Owari im Zentrum des Reiches und Imagawas Erzfeind. Indem 
  Iakura die Higara vernichtend geschlagen hatte, hatte er den Imagawa einen wertvollen 
  Dienst erwiesen. Als Gegenleistung war er eingeladen worden, am Feldherrentreffen 
  in Sumpu teilzunehmen, dem alten Herrschaftssitz der Imagawa.


  Sumpu selbst war eine riesige, von Mauern umgebene Stadt, die den Vergleich 
  mit dem Kaisersitz Kyôto nicht zu scheuen brauchte. Auch die Burg der 
  Imagawa war eines Kaisers würdig: Mächtige, nach außen gestemmte 
  Mauern bildeten ein trutziges Fundament, auf dem sich hohe Türme und Häuser 
  erhoben, die sich nach üblicher Bauart von Etage zu Etage verjüngten 
  und deren Dächer jeweils um neunzig Grad gedreht waren. Ziegel aus blauem 
  Porzellan schimmerten im Licht der kalten Herbstsonne und kündeten vom 
  Reichtum des Imagawa-Clans, und die zahllosen Wachen und Bogenschützen, 
  die auf den Mauern patrouillierten, von seiner Macht.


  Die Abordnung der Iakura passierte das mächtige Tor, dessen dunkle Flügel 
  sich öffneten, nachdem Iakuras Bote das Losungswort überbracht hatte. 
  Eskortiert von einer Einheit Reiter, die die Farben der Imagawa trugen, gelangten 
  Iakura und seine Leute in den Innenhof der Burg.


  Iakura Korin konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein. Natürlich war 
  auch er ein Daimyô, ein Fürst, in dessen Diensten Vasallen standen. 
  Im Vergleich zu Imagawa Yashimoto jedoch war er nur ein kleiner Fisch. Das Bild 
  eines ausgehungerten Hundes, der sich mit den Krumen zufrieden geben musste, 
  die vom Tisch seines Herren fielen, drängte sich Iakura auf. Nur wenn es 
  ihm gelang, sich in Imagawas Augen unentbehrlich zu machen, würde auch 
  etwas für ihn abfallen, wenn dieser das Shogunat und damit die Herrschaft 
  im Land an sich riss.


  Die Samurai stiegen von ihren Pferden, und man eskortierte sie ins Innere der 
  Burg. Durch schmale, steinerne Korridore und vorbei an von Bogenschützen 
  bewachten Kontrollpunkten gelangten sie in jenen Bereich der Festung, in dem 
  der mächtige Imagawa Yashimoto mit seinen Feldherren und obersten Vasallen 
  Kriegsrat hielt.


  Iakuras Gefolgsleute mussten zurück bleiben. Nur er selbst und sein oberster 
  Schwertträger durften die Halle des Feldherrn betreten, die gleichzeitig 
  Zentrum der Burg und Schaltzentrale der Macht in Imagawas Reich war.


  Die Beratung hatte bereits begonnen, als Iakura und sein Vasall dazu stießen. 
  Die Gefolgsleute und Verbündeten Imagawas saßen an den Seitenwänden 
  der länglichen Halle auf dem Boden; der Fürst selbst thronte an der 
  Stirnseite des Raumes auf einem leicht erhöhten Podest. Er unterbrach sich, 
  als die Neuankömmlinge eintraten.


  »Verzeiht, großer Imagawa«, sagte Iakura Korin und verbeugte 
  sich tief. »Wir sind geritten so schnell wir konnten und haben den Pferden 
  keine Schonung gewährt. Dennoch konnten wir nicht früher erscheinen.«


  Imagawa, ein breitschultriger, stämmiger Mann, der zur Fettleibigkeit neigte, 
  wandte sich den Besuchern zu. Sein runder Kopf schien direkt auf seinem Hals 
  zu ruhen. Sein schwarzes Haar war streng nach hinten gekämmt, sein Bart 
  nach höfischer Mode geschnitten. Sein schmaler Mund regte sich kaum, als 
  er sagte: »Euer Zuspätkommen sei Euch verziehen, Fürst Iakura. 
  Denn von allen meinen Verbündeten habt Ihr mir den besten Dienst erwiesen. 
  Setzt Euch zu uns und habt an unserer Beratung teil.«


  »Ich danke Euch, großer Imagawa«, erwiderte Iakura und nahm 
  mit seinem Gefolgsmann auf den Kissen Platz, die von zwei Dienern gebracht wurden. 
  Die übrigen Vasallen und Verbündeten beäugten die Besucher mit 
  argwöhnischen Blicken. Imagawas Lob hatte ihren Neid erregt.


  »Wie ich gerade sagte«, fuhr Imagawa mit seinen Ausführungen 
  fort, »sind wir im Begriff, einen bedeutenden Sieg zu erringen. Mit dem 
  Triumph unseres Freundes Iakura Korin über den Higara-Clan ist diesem elenden 
  Emporkömmling Nobunaga ein wichtiger Verbündeter abhanden gekommen, 
  den er dringend brauchte, um seine Provinz zu schützen. Mit Mikawa, Tôtômi 
  und Suruga unterliegen nun drei Provinzen unserer Kontrolle, und ein Marsch 
  auf Kyôto ist in greifbare Nähe gerückt.«


  »Aber Fürst Imagawa!«, ergriff einer der Verbündeten aus 
  dem Norden das Wort. »Ihr kennt die Zahl des Feindes nicht. Wer sagt Euch, 
  dass Nobunaga und seine Leute nicht nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet 
  haben, um uns in eine Falle zu locken und vernichtend zu schlagen?«


  »Wer stets nur in seinem Heim bleibt und Sake trinkt, wird alt werden und 
  eines Tages friedlich sterben«, konterte Imagawa gelassen. »Aber in 
  all dieser Zeit wird er nichts geleistet haben, worauf seine Nachkommen mit 
  Stolz blicken können. Ich behaupte nicht, dass ein Angriff auf Kyôto 
  nicht mit Risiken verbunden wäre, Fürst Richen. Aber erwartet Ihr, 
  dass wir in aller Ruhe abwarten, bis der Shogun zu uns kommt, um uns in aller 
  Demut sein Amt abzutreten? Nein, mein Freund. Ich fürchte, wir werden uns 
  mit Gewalt nehmen müssen, was die Vorsehung uns zugestanden hat.«


  Einige der Anwesenden lachten, und Richen senkte beschämt seinen Blick. 
  Ein anderer hätte ihm diese offene Beleidigung mit Blut bezahlen müssen. 
  Vor Imagawa Yashimoto hingegen senkten auch mächtige Samurai die Häupter 
  – nicht nur aus Respekt vor dessen Jahrhunderte alter Familie, sondern 
  auch aus Furcht. Imagawas Zorn war berüchtigt dafür, auch vor den 
  Familien abtrünniger Vasallen nicht Halt zu machen.


  »Wir werden nach Kyôto gehen«, sagte der Feldherr entschieden, 
  »der Zeitpunkt dafür war noch nie so günstig. Wenn wir den Shogun 
  mit einem raschen Angriff zur Aufgabe zwingen, wird der Kaiser nicht anders 
  können, als das Amt auf mich zu übertragen. Und ihr alle, meine Freunde, 
  werdet dann Nutznießer und Begünstigte des neuen Shoguns sein.«


  »Schön und gut«, wandte Iakura ein, dem das Lob Imagawas neues 
  Selbstbewusstsein gegeben hatte, »aber um nach Kyôto zu gelangen, 
  müssen wir die Provinz Owari durchqueren, oder nicht?«


  »Es ist der direkte Weg«, bestätigte Imagawa.


  »Owari ist das Kernland der Oda. Glaubt Ihr, Oda Nobunaga und seine Leute 
  werden tatenlos zusehen, wie wir durch seine Provinz marschieren, um das Shogunat 
  zu erobern?«


  »Sicher nicht«, räumte Imagawa ein. »Ihr habt den kritischen 
  Punkt des Plans richtig erkannt. Vom Shogun selbst droht uns keine Gefahr. Ich 
  gehe davon aus, dass die meisten seiner Buke die Waffen strecken und zu uns 
  überlaufen werden, wenn wir erst vor den Toren Kyôtos stehen. Aber 
  dieser elende Nobunaga wird uns nicht unbehelligt passieren lassen.«


  »Dann umgehen wir sein Gebiet«, schlug ein älterer Krieger vor, 
  der zu Imagawas Beraterstab gehörte. »Auf diese Weise könnten 
  wir Kyôto von zwei Seiten angreifen.«


  »Auch das ist nicht möglich, weil uns der Winter dann zuvorkommen 
  würde«, widersprach Fürst Imagawa. »Nein, meine Freunde. 
  Der Zeitpunkt ist jetzt, und er ist günstig wie nie. Wir können alles 
  gewinnen, aber unser Weg muss uns direkt durch die Provinz Owari führen, 
  durch Oda Nobunagas Land.«


  »Dann kommt es zur direkten Konfrontation mit Nobunaga, die wir bislang 
  aus gutem Grund gemieden haben.«


  »Ja. Weil wir unsere Kräfte schonen mussten und mit der Eroberung 
  der umliegenden Provinzen beschäftigt waren. Nun jedoch können wir 
  uns endlich auf Nobunaga und seine Verräterbande konzentrieren und unsere 
  Kraft in einen einzigen, vernichtenden Schlag legen.«


  »Und Ihr glaubt nicht, dass sich Nobunaga auf einen solchen Schlag vorbereitet 
  hat?«, erkundigte sich der alte Berater skeptisch. »Zweifellos hat 
  er erfahren, dass die umliegenden Provinzen gefallen sind, und hat Maßnahmen 
  ergriffen, um sich zu verteidigen. Er hatte genügend Zeit, um ein Heer 
  um sich zu scharen, das es mit unserem an Kraft und Größe aufnehmen 
  kann.«


  »Nein«, sagte Imagawa schlicht und schüttelte sein feistes Haupt. 
  »Wie meine Spione mir berichten, haben die Oda zwar durchaus Krieger auf 
  ihren Burgen zusammengezogen, jedoch nicht annähernd so viele, wie uns 
  zur Verfügung stehen. Im Höchstfall handelt es sich um fünftausend 
  Mann, während wir ohne Mühe ein doppelt so großes Heer in Marsch 
  setzen können.«


  »Aber wird das auch ausreichen? Wenn wir durch Nobunagas Land marschieren, 
  bewegen wir uns auf unbekanntem Gelände. Er hingegen kennt sich dort aus 
  und kann uns leicht eine Falle stellen. Möglicherweise wird eine doppelte 
  Überlegenheit nicht ausreichend sein.«


  »Auch daran habe ich gedacht. Glaubst du wirklich, ich habe vor, mich von 
  einem Emporkömmling, einem Wurm wie Nobunaga vorführen zu lassen?« 
  Der Fürst grinste breit. »Aber ich sehe in den Gesichtern meiner meisten 
  Freunde und Verbündeten noch Zurückhaltung. Viele von euch zweifeln, 
  ob die Zeit für einen Schlag gegen Kyôto schon gekommen ist. Aber 
  ich sage, es ist soweit. Und ich kann es euch beweisen.«


  Unerwartet erhob sich der Fürst von seinem Podest – ein bemerkenswerter 
  Anblick, wie er seine voluminöse, mit einem wertvollen Kimono bekleidete 
  Gestalt in die Höhe hievte. Sein Schwert in der einen, seinen Fächer 
  als Zeichen der Herrscherwürde in der anderen Hand, verließ er schweigend 
  den Saal, und seine Untergebenen folgten ihm.


  Iakura beeilte sich, zu den Ersten zu gehören, die die Ratshalle verließen. 
  Beflissen folgte er Imagawa durch eine Reihe von schräg abfallenden Gängen, 
  die immer tiefer ins Innere der Burg führten. Schließlich gab es 
  keine Fenster mehr. Das spärliche, flackernde Licht stammte von Teerfackeln, 
  die entlang der Wände angebracht waren.


  An der Spitze des eigentümlichen Umzugs durchschritt Imagawa einen Gang 
  mit gewölbter Decke, der von gequälten Schreien widerhallte. Iakura 
  begriff, dass sie sich im Kerker der Festung befanden. Sie passierten mehrere 
  Gewölbe, in denen Gefangene – meist Angehörige des Oda-Clans 
  – unter Folter befragt wurden. Dann gelangten sie in einen quadratisch 
  angelegten Raum, in dessen Boden eine hölzerne Falltür eingelassen 
  war. Mit einer herrischen Handbewegung wies Imagawa seine Vasallen an, sich 
  rings um die Falltür zu versammeln.


  »Ihr alle«, sagte er, und seine Stimme hörte sich seltsam dumpf 
  an in dem Gewölbe, »zweifelt daran, dass ich genügend Männer 
  aufbieten kann, um gegen Nobunaga ins Feld zu ziehen. Ich hingegen sage, dass 
  ihr alle Unrecht habt. Denn ich habe ein Bündnis geschlossen, das uns genügend 
  Soldaten zur Verfügung stellt, um nicht nur Nobunaga, sondern auch seine 
  ganze Verräterbrut hinwegzufegen. Seht her!«


  Er wies die Kerkerknechte an, die Seilwinde zu betätigen, die an der Wand 
  angebracht war und über an der Decke befestigte Rollen die Falltür 
  öffnete. Die Knechte drehten an dem Stellrad, und die schweren Türflügel 
  öffneten sich. In der Dunkelheit, die in dem Kerkerloch herrschte, war 
  zunächst nichts zu sehen. Dann warf einer der Knechte eine Fackel hinab, 
  und alle, auch Iakura Korin, konnten sehen, was sich in dem Verlies befand.


  Der Anblick war gleichermaßen schrecklich wie erbauend. Denn dort unten 
  in der Tiefe, in einem Gewölbe von geradezu riesenhaften Dimensionen, wanden 
  sich unzählige Leiber am Boden, schlängelten sich wie Reptilien durcheinander.


  Aber es waren keine Reptilien.


  Weder waren es Tiere noch Menschen, sondern irgendetwas dazwischen, und die 
  Aura, die von diesen Wesen ausging, ließ Iakura Korin erschaudern. Nur 
  einmal hatte er sie in seinem Leben gefühlt – als er das Bündnis 
  mit dem dunklen Schatten eingegangen war.


  Die Wesen, die dort unten in der Tiefe zu Hunderten, vielleicht sogar zu Tausenden 
  durcheinander krochen, waren das Zerrbild eines Menschen.


  Ihre Körper waren klein und gedrungen, dazu knochig und von ledriger Haut 
  überzogen. Ihre kahlen Schädel besaßen spitze Ohren und lidlose 
  Augen, die eitrig gelb unterlaufen waren und im Licht der Fackeln unheimlich 
  leuchteten. Für Iakura stand fest, dass sie Dämonen sein mussten, 
  Abgesandte aus einer anderen, dunklen Welt.


  »Bei meinem Schwert!«, rief einer der Samurai entsetzt. »Was 
  ist das?«


  »Das«, sagte Imagawa nicht ohne Stolz, »ist unser Sieg, meine 
  Freunde. Diese Kämpfer werden den Sieg für uns erringen. Sie sind 
  unsere Verbündeten im Kampf gegen die Oda.«


  »Aber es ... es sind keine Menschen!«


  »Keine Menschen und keine Tiere.« Imagawa schüttelte den Kopf. 
  »Auch ich weiß nicht, was sie sind, aber sie werden uns helfen, unsere 
  Feinde zu besiegen. Die sie geschickt haben, werden noch mehr von ihnen senden. 
  Zehntausend Krieger wurden mir versprochen, so dass uns mit unseren eigenen 
  Streitkräften zwanzigtausend Mann zur Verfügung stehen werden, um 
  Nobunaga zu schlagen. Glaubt jetzt immer noch jemand, dass der Sieg nicht uns 
  gehören wird?«


  Mit angriffslustig rollenden Augen blickte er sich um, aber niemand meldete 
  sich. Im Gegenteil. Das anfängliche Entsetzen, das in den Gesichtern vieler 
  Samurai und Fürsten zu lesen gewesen war, wich unverhohlener Gier, als 
  ihnen klar wurde, dass der Sieg in greifbare Nähe gerückt war.


  Konnte es ihnen nicht gleichgültig sein, woher die fremden Krieger stammten, 
  wenn sie dafür Oda Nobunaga schlagen und ihrem eigenen Kandidaten das Amt 
  des Shogun eintragen konnten?


  Die Aussicht auf Macht und Reichtum machte sie blind gegen alle Vorsicht, und 
  sie alle schrien laut und begeistert Beifall.


  Auch Iakura Korin, der wusste, dass es jetzt kein Zurück mehr gab.

 


  Die Ausbildung ging weiter.


  Vieles von dem, was Jin Dai Torn lehrte, kam diesem eigenartig bekannt vor, 
  weil es verblüffende Übereinstimmungen zum Kodex der Wanderer gab, 
  den man ihn einst gelehrt hatte. Torn erklärte es sich damit, dass Geschichte 
  und Kultur der Menschen aus dem Erbe der alten Wanderer hervorgegangen waren 
  – somit war es nur logisch, dass sich einzelne Elemente davon erhalten 
  hatten.


  Die Art und Weise, wie der Stoff vermittelt wurde, unterschied sich jedoch grundlegend 
  von den endlosen Lehrstunden, die Torn auf der Festung am Rande der Zeit erhalten 
  hatte; der alte Schwertmeister hatte eine Art, die Dinge so zu vermitteln, dass 
  sie sich nicht trocken und theoretisch anhörten wie in den alten Kodices. 
  Er verstand es, die leeren Regeln mit Leben zu füllen.


  »Eine einfache Frage, Torn-san«, sagte Jin Dai, als sie eines Nachmittags 
  einen Spaziergang über die Hügel unternahmen. »Zwei Männer 
  begegnen sich im Kampf. Der eine ist von großer Gestalt und Körperkraft, 
  aber zugleich voller Unkultur. Er versteht sein Schwert zu gebrauchen, aber 
  weiß nichts von der Form und von den Regeln der Samurai. Der andere Mann 
  ist von geringerem Wuchs und Stärke, aber er hat das Recht erworben, die 
  Schwerter zu tragen und kennt die Regeln seines Standes. Welcher von beiden 
  wird den Kampf gewinnen?«


  Torn blieb stehen. »Auf diese Frage gibt es keine Antwort, Sensei.«


  »Natürlich gibt es sie. Sie liegt in der Frage verborgen.«


  »Aber wie kann man wissen, welcher von beiden Männern den Kampf gewinnen 
  wird?«


  »Befrage dein Herz.«


  »Nun – es wünscht sich, dass der kleinere Mann gewinnt. Derjenige, 
  der die Ordnung verkörpert und für die gerechte Sache eintritt.«


  »Aber du glaubst nicht, dass er das Duell gewinnen wird?«


  »Kann er das denn, wenn der andere Krieger um so vieles größer 
  und stärker ist als er?«


  Jin Dai blieb ebenfalls stehen und wandte sich um. »Der Kampf ist bereits 
  entschieden, Torn-san, noch bevor er begonnen hat. Der Vertreter des Chaos kann 
  nicht gewinnen, denn selbst wenn er in diesem Kampf den Sieg davonträgt, 
  wird er ein Opfer der Saat, die er selbst ausgebracht hat. Das Recht des Stärkeren 
  bleibt einem Krieger nur so lange treu, bis er auf einen noch stärkeren 
  Gegner trifft.«


  »Das leuchtet ein«, meinte Torn schulterzuckend.


  »Der Vertreter der Ordnung hingegen, der die Regeln seines Standes kennt, 
  ist immer der Sieger, selbst wenn er getötet wird, denn er ist als reines 
  Wesen gestorben. Wer nur rohe Körperkraft walten lässt, der ist kein 
  Samurai, ebenso wenig wie einer, der die Form dabei außer Acht lässt. 
  In der Art, wie wir kämpfen, spiegelt sich unsere Kultur wieder. Unser 
  Erbe. Das, was wir sind und was wir sein wollen, was uns von den Kriegern des 
  Chaos unterscheidet. Deshalb soll ein Samurai auch Wissenschaften und Poesie 
  studieren. Denn er kämpft nicht, um mit roher Gewalt zu siegen, sondern 
  um der gerechten Sache willen.«


  »Dann ist der Weg also das Ziel?«, fragte Torn.


  Jin Dais Lächeln wurde noch breiter. »Du beginnst zu verstehen, mein 
  Schüler.«


  »Einst wurde es mir anders beigebracht«, sagte Torn in Erinnerung 
  an die Trainingsstunden, die sein Waffenmeister Custos ihm auf der Festung am 
  Rande der Zeit erteilt hatte. »Man sagte mir, dass nur der Sieg zählt. 
  Dass ich mit allen Mitteln kämpfen muss, weil der Feind keine Gnade kennt, 
  und dass auch ich selbst keine Gnade gewähren darf.«


  »Wer immer dir das erzählt hat«, erwiderte der Alte, »ist 
  ein Narr und ein Dummkopf gewesen. Eine solche Philosophie hat zur Folge, dass 
  ein Krieger das Richtige nicht mehr vom Falschen zu unterscheiden weiß 
  und so zu werden droht wie die, gegen die er kämpft. Er wird die Regeln 
  vernachlässigen und nach eigenem Gutdünken handeln.«


  Er hat Recht. Genau das ist mit mir geschehen, als ich Callista befreit habe 
  und von den Lu'cen verstoßen wurde ...


  »Es gibt keine schlechten Schüler, Torn-san«, sagte Jin Dai 
  ernst, »aber es gibt viele schlechte Lehrer. Und nun komm. Nin Dai erwartet 
  uns bereits im Dôjô.«


  Sie gingen zurück zum Haus, wo die Tochter des Meisters tatsächlich 
  schon auf sie wartete. Sie trug wieder ihren nachtblauen Kampfanzug, der von 
  einem roten Obi zusammengehalten wurde, und kauerte in Meditation versunken 
  auf dem Boden. Als der Wanderer und Jon Dai eintraten, erhob sie sich.


  »Heute«, verkündete der Alte, »werden wir den Bambus der 
  Übungsschwerter erstmals mit echtem Stahl vertauschen.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Torn. »Ich möchte Nin Dai nicht 
  verletzen.«


  »Keine Sorge, so leicht bin ich nicht zu verletzen«, versicherte die 
  junge Frau und ging zum Waffenständer, um mit zwei blanken Katanas zurückzukehren, 
  von denen sie eines an Torn weiterreichte.


  Der Wanderer wog die Klinge in der Hand. Sie war fein ausbalanciert, und obwohl 
  sie aus gefaltetem Stahl bestand, wog sie fast nichts in seiner Hand. Ohne sie 
  berührt zu haben, wusste er, dass die Klinge rasiermesserscharf war. Er 
  führte sie auf und ab und konnte hören, wie der Stahl durch die Luft 
  schnitt. Fast hatte er das Gefühl, ein Lux in seinen Händen zu halten, 
  so makellos und perfekt kam ihm die Waffe vor.


  »Bist du bereit?«, erkundigte sich Nin Dai und nahm ihm gegenüber 
  Aufstellung, wobei sie ihr Schwert beidhändig umfasste und so über 
  den Kopf hielt, dass die Spitze auf Torn zeigte.


  »Bereit«, erwiderte der Wanderer und nahm die entsprechende Abwehrhaltung 
  ein, die sie mit den Bambusschwertern so lange geübt hatten.


  Beide blickten auf Jin Dai, der im nächsten Moment das Zeichen gab – 
  und Nin Dai griff ohne Zögern an.


  Mit einem gellenden Kampfschrei sprang sie heran und schlug zu. Torn parierte 
  den Hieb mit seiner eigenen Klinge, drehte sich um seine Achse und stand seiner 
  Gegnerin erneut gegenüber, diesmal in umgekehrter Haltung. Sie täuschte 
  eine Finte vor und griff erneut an, und ihre Klinge verfehlte Torns Gesicht 
  nur um Haaresbreite.


  Er spürte, wie der Stahl hauchdünn über ihn hinwegstrich und 
  sprang zurück. Den linken Arm abwehrend ausgestreckt, das Schwert in der 
  Rechten, stand er Nin Dai gegenüber, die in die Hocke gegangen war und 
  ihr Schwert abwehrend über sich hielt.


  »Yoroshi«, lobte Jin Dai wohlwollend. »Torn-san hat schon viel 
  bei uns gelernt, meine Tochter. Dennoch gebraucht er die Klinge noch zu verkrampft. 
  Ein Samurai kämpft nicht, um zu siegen. Der Weg ist das Ziel, mein Schüler, 
  vergiss das nicht. Vertraue auf deine Kenntnisse und erzwinge nichts. Lasse 
  dich tragen von dem, was du gelernt hast. Werde eins mit deiner Klinge und dann 
  kämpfe erneut ...«


  Der Wanderer und die junge Frau umkreisten sich. Dass er Nin Dai mit seiner 
  Klinge verletzen konnte, befürchtete Torn inzwischen nicht mehr. Ihre Reflexe 
  waren besser ausgeprägt als seine, und ihre Fertigkeit im Umgang mit dem 
  Schwert war seiner ebenbürtig. Schon viel eher musste er sich hüten, 
  dass nicht er selbst unversehens aufgeschlitzt wurde ...


  Im nächsten Moment griff sie wieder an, in einem Manöver, das Jin 
  Dai als den »springenden Tiger« bezeichnet hatte. Leichtfüßig 
  setzte die junge Frau heran und vollführte in der Luft eine Drehung, wobei 
  sie ihren Schwertarm ausstellte und einen vernichtenden 360-Grad-Hieb führte.


  Instinktiv duckte sich Torn und tauchte darunter hinweg. Seinen Schwung nutzend, 
  wirbelte er um seine Achse und hieb mit seinem Schwert zu – Funken stoben, 
  als es auf Nin Dais Klinge traf, die den Schlag bereits erwartet zu haben schien. 
  Erneut katapultierte sie sich in die Luft, rollte sich über seinen Rücken, 
  um lautlos wie eine Feder zu landen und seinen nächsten Schlag zu blocken. 
  Er setzte mit einem weiteren Angriff nach und begann zu ahnen, was Jin Dai gemeint 
  hatte.


  Es war kein Kampf mehr, der zwischen ihm und der jungen Frau stattfand – 
  es war ein Tanz.


  Mit unbeschreiblicher Anmut bewegte sich seine Gegnerin. Die Gesetze der Schwerkraft 
  schienen für sie nicht mehr zu gelten, während sie wieder und wieder 
  in die Luft sprang und ihn attackierte und er ihre Angriffe abwehrte – 
  nicht mehr verkrampft und schwerfällig wie vorhin, sondern leichtfüßig 
  und spielerisch.


  Mich aufgeben ... der Weg ist das Ziel ... mich allem verbunden fühlen 
  ... nichts erwarten ... alles geben ... Harmonie bestimmt mein Handeln ...


  Alles, was sein Sensei ihm in den letzten Tagen und Wochen beigebracht hatte, 
  schien plötzlich Sinn zu ergeben, fügte sich zusammen zu einem großen 
  Bild. Und Torn hatte das Gefühl, ein Teil dieses Bildes zu sein.


  Wie in Trance und dennoch blitzschnell bewegte er sich. In rascher Folge wehrte 
  er Nin Dais Attacken ab, folgte jeder ihrer Bewegungen. Er sah, wie sie durch 
  die Luft wirbelte, wie sich ihr geschmeidiger Körper bog, um im nächsten 
  Moment wie von einem Katapult durch die Luft geschleudert zu werden. Umgeben 
  vom Funkenregen, der jedes Mal dann entfesselt wurde, wenn die Schwerter klirrend 
  aufeinander trafen, lieferten sich die beiden Kontrahenten einen heftigen Schlagabtausch, 
  bei dem jeder das Gefühl hatte, ein Teil des anderen zu sein.


  Ihre Blicke trafen sich und Torn hatte das Gefühl, sich darin zu verlieren. 
  Er sah ihr schmales Gesicht, und für einen kurzen Moment erschien es ihm, 
  als blicke ihm Callista daraus entgegen.


  In diesem Moment ließ seine Konzentration nach.


  Der Wanderer verlor das Bild aus den Augen und mit ihm das Gleichgewicht. Nin 
  Dais Schwert zuckte ungehindert vor und berührte ihn leicht an der Schulter 
  – hätte die junge Frau den Hieb nicht schlagartig abgebremst, hätte 
  er seinen linken Arm abgetrennt.


  »Was ist?«, fragte sie ruhig. Der Kampf schien sie nicht einmal angestrengt 
  zu haben.


  »Nichts«, sagte Torn. »Ich war nur für einen Moment unaufmerksam.«


  »Unaufmerksamkeit ist etwas, das ein Bushi sich nicht leisten darf, Torn-san«, 
  belehrte ihn Jin Dai. »Aber wie dem auch sei – für einige Augenblicke 
  hast du die Klinge beherrscht und gekämpft wie jemand, der mit sich und 
  der Welt im Reinen ist. Du hast bewiesen, dass du es kannst, mein Schüler. 
  Von nun an beschreitest du den Bushidô, und es gibt keinen Weg mehr zurück.«

 


  Im Cho'gra ...


  Zeit war relativ.


  Selbst die Sterblichen mit ihren beschränkten Möglichkeiten der Wahrnehmung 
  hatten das herausgefunden. In den Tiefen des Cho'gra jedoch war sie gleichsam 
  nicht existent.


  Für die Grah'tak, die vor Äonen im Immansium gestrandet waren, hatte 
  Zeit keine Bedeutung. Sie stammten nicht aus der Dimension der Sterblichen, 
  und der ewige Kreislauf von Werden und Vergehen, der das Geschehen dort bestimmte, 
  hatte für sie keine Gültigkeit.


  Die Grah'tak hatten so viel Zeit, wie sie wollten.


  Jahrmillionen schon saßen sie auf den Welten der Sterblichen fest und 
  warteten auf ihre Chance, sich erneut zu erheben und das Siegel zum Subdaemonium 
  zu öffnen. Tage oder gar Wochen spielten in ihrem Denken keine Rolle. Das 
  Einzige, was ihnen die Zeit zu lang werden ließ, war ihre Ungeduld – 
  und davon besaß Mathrigo, der Herrscher aller Dämonen, eine ganze 
  Menge.


  Im Cho'gra hatte er sich ein Domizil eingerichtet, das außerhalb der Zeit 
  der Sterblichen existierte. Während draußen Monate und Jahre vergingen, 
  mochte es in den lodernden Tiefen von Mathrigos Schlupfwinkel nur ein Lidschlag 
  sein. Ungeduld verspürte Mathrigo dennoch, und sie ließ ihm die Wartezeit 
  wie eine Ewigkeit erscheinen.


  Seit Urzeiten – so kam es ihm vor – hatte er nichts mehr von Torn 
  gehört. Wie mochte es dem Wanderer inzwischen ergangen sein? Hatte er den 
  Pfad des Kriegers bereits beschritten und war auf dem Weg in sein Verderben?


  Mathrigo wartete, aber mit jedem Augenblick, der verstrich, wuchs seine Ungeduld. 
  Als der Nunc'tar-Bote endlich vor seinem Thron erschien, konnte der oberste 
  Dämon es kaum mehr erwarten.


  »Was ist geschehen?«, brüllte er dem Boten entgegen. »Weshalb 
  erfahre ich nichts? Was ist mit dem Wanderer?«


  Der Nunc'tar warf sich zu Boden, wälzte sich auf dem glattpolierten schwarzen 
  Stein.


  »Gnade, Herr und Gebieter«, flehte er. »Ich weiß, dass 
  es mitunter üblich ist, den Überbringer einer schlechten Botschaft 
  zu bestrafen, aber ich ersuche Euch dringend, in diesem Fall eine Ausnahme zu 
  machen.«


  »Was gibt es?«, fragte Mathrigo erbarmungslos. »Sag es mir sofort, 
  oder ich werde dich in den tiefsten Pfuhl werfen lassen!«


  Der Nunc'tar quiekte entsetzt. Dann rückte er langsam mit der Nachricht 
  heraus, die Mathrigos Agent ihm anvertraut hatte. »Der Wanderer«, 
  sagte er leise, »ist nie bei Darkon angekommen.«


  »Was?« Mathrigo sprang vom Knochenthron auf, dass sich sein dunkler 
  Umhang bauschte.


  Der Bote, der das für ein schlechtes Zeichen hielt, kauerte sich noch enger 
  auf den Boden. »I... ich sagte, der Wanderer hat Darkons Burg nie erreicht«, 
  wiederholte er. »Offenbar ist ihm auf dem Weg dorthin etwas zugestoßen.«


  »Was könnte das wohl sein?«, wollte der Herrscher der Dämonen 
  schnaubend wissen. Dampf quoll aus den Schlitzen seiner Maske.


  »Das weiß ich nicht, Euer Erhabenheit«, beteuerte der Bote. 
  »Wir alle sind ratlos. Natürlich hat Lord Darkon sofort Spione aussenden 
  lassen, die überall im Land nach dem Wanderer suchen. Er gibt sein Bestes.«


  »Das interessiert mich nicht, du Wurm. Mein ganzer Plan ist wertlos, wenn 
  uns Torn entwischt. Geht das nicht in deinen hässlichen Schädel?«


  »Gewiss, erhabener Herrscher. Wir alle wissen, worum es geht. Eure Diener 
  arbeiten daran, den Wanderer ausfindig zu machen, aber er ist wie vom Erdboden 
  verschluckt.«


  »Dann solltet ihr eure Bemühungen verdoppeln und verdreifachen. Dreht 
  jeden Stein um, wenn es sein muss. Torn muss gefunden werden, hast du verstanden? 
  Richte dies Lord Darkon aus und sage ihm außerdem, dass ich mir seinen 
  Kopf holen werde, wenn er versagt.«


  »Gewiss, hoher Gebieter. Allerdings lässt Lord Darkon Euch noch etwas 
  ausrichten. Ihr möchtet, sagt er, auch die Möglichkeit in Betracht 
  ziehen, dass die Ewigen von Euren Plänen erfahren und den Wanderer von 
  der Erde abgezogen haben könnten. Möglicherweise befindet er sich 
  bereits zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort, ohne dass wir seiner habhaft 
  werden können.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Mathrigo lauernd. »Dass 
  mein Plan nicht funktioniert hat?«


  »S... so etwas würde ich nie behaupten!«, beteuerte der Bote 
  beflissen. »Aber Lord Darkon ist der Ansicht, dass wir auch diese Möglichkeit 
  in Betracht ziehen sollten.«


  »So, ist er das.« Mathrigo schnaubte abermals. »Und ich sage, 
  dass Torn sich noch immer in jener Zeit verborgen hält, wir müssen 
  ihn nur finden. Ich verlange, dass Lord Darkon seine Bemühungen verstärkt. 
  Er muss den Wanderer aufspüren. Und du ...«, fügte er hinzu, 
  auf den Boten deutend.


  »J... ja?«, fragte der Nunc'tar und blickte ängstlich auf. Die 
  Nüstern in seinem hässlichen Gesicht blähten sich nervös, 
  während er die Strafe seines Herrn und Gebieters erwartete.


  Mathrigo wartete einen Augenblick und ließ den Boten über sein weiteres 
  Schicksal im Unklaren, genoss es, die Furcht zu fühlen, die von dem Diener 
  ausging und sich in ekelhaftem Gestank äußerte. »Du kannst gehen. 
  Ich werde persönlich veranlassen, dass mich Darkon nicht noch einmal enttäuscht«, 
  sagte er schließlich und wandte sich ab, und der Nunc'tar, der glaubte, 
  dass die Sache damit erledigt sei, entfernte sich rasch.


  Er kam jedoch nicht weit.


  Noch bevor er das Tor erreichte, das von grobschlächtigen Ock'mar-Wachen 
  gesäumt wurde, ereilte ihn Mathrigos Zorn in Form greller Blitze, die aus 
  den Händen des Dämonenherrschers zuckten.


  Mit energetischem Summen schossen sie quer durch den Raum und erfassten den 
  Nunc'tar, hüllten ihn ganz ein. Die Kreatur des Bösen gab einen langen, 
  schrillen Laut von sich, während negative Energie das Leben aus ihren knochigen 
  Gliedern sog. Dann fiel der Bote in sich zusammen, zurück blieb nur sein 
  Tarnumhang und ein dunkler Fleck auf dem Boden, der sich zu den anderen gesellte.


  Mathrigo atmete tief durch. Das kleine Intermezzo hatte ihn kaum beruhigt, noch 
  immer war er aufgebracht. Zu viel stand auf dem Spiel, das über die Zukunft 
  des Cho'gra entscheiden konnte. Über seine Zukunft und über 
  die aller Grah'tak im Immansium.


  Torn musste den Weg beschreiten, den Darkon ihm zeigte, denn nur dann würde 
  sich die Prophezeiung des Mesh'rul erfüllen.


  Noch immer hatte Mathrigo seinen alten Traum nicht aufgegeben, seinen Wunsch, 
  dass der Wanderer fallen und zu einem Diener des Bösen werden könnte, 
  wie er selbst es einst geworden war. Dazu jedoch musste es ihm gelingen, Torns 
  dunkle Seite zu entfesseln, was ihm bislang nicht gelungen war. Aber er war 
  sicher, dass ein Wanderer, der verstoßen und ausgesetzt worden war, auf 
  die Verlockungen des Bösen leichter reagierte ...


  Jin Dai nannte es das »Gehen auf Stöcken«.


  Ein gutes Stück vom Haus entfernt waren dazu mehrere Holzpflöcke in 
  den Boden gerammt worden, die etwa einen halben Handspann breit und an die zwei 
  Meter hoch waren. Auf diesen Pfählen zu balancieren und das Gleichgewicht 
  zu halten, während man von einem zum anderen sprang und dabei noch Paraden 
  mit dem Schwert auszuführen hatte, war eine der anspruchsvollen Übungen, 
  zu denen der alte Schwertmeister Torn anhielt.


  Am Anfang war der Wanderer immer wieder heruntergefallen, hatte sich kaum länger 
  als ein paar Minuten oben halten können – Jin Dai hatte es darauf 
  zurückgeführt, dass er sein inneres Gleichgewicht noch immer nicht 
  gefunden hatte. Je länger Torn jedoch trainierte, und je mehr Erfahrung 
  er im Umgang mit dem Schwert bekam, desto länger konnte er sich auf den 
  Pfählen behaupten, ohne herunterspringen zu müssen oder zu stürzen. 
  Oft kam er auch allein hierher, um zu trainieren – so wie an diesem Nachmittag 
  ...


  »Haiii!«


  Auf einem Bein balancierend, schlug der Wanderer mit dem Schwert zu, um gleich 
  darauf auf den nächsten Pfahl zu springen, der gut zwei Schritt entfernt 
  war. Mit dem linken Fuß kam er auf und fing seinen Schwung ab, indem er 
  eine elegante Drehung machte. Das Schwert benutzte er dabei, um das Gleichgewicht 
  zu halten, und setzte es schon im nächsten Moment zu einer weiteren Parade 
  ein.


  Fließende Bewegungen ... Das Leben ist ein Fluss, hat Jin Dai gesagt. 
  Ebenso wie die Zeit. Vieles von dem, was der Alte mir beibringt, ist mir vertraut 
  aus den Lehren der Lu'cen. Anderes höre ich zum ersten Mal, aber es scheint 
  mit dem Kodex der Wanderer nicht im Widerspruch zu stehen. Jin Dai lehrt mich 
  Liebe und Respekt zu allem, was lebt. Er setzt die Ordnung des Lichts gegen 
  das Chaos des Bösen. Genau wie ein Wanderer ...


  Mit ballettartiger Eleganz bewegte sich Torn von einem Pfahl zum anderen, 
  tarierte jede seiner Bewegungen sofort wieder aus. Es kostete ihn kaum noch 
  Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und die Bewegungen des Schwertes waren 
  ihm so geläufig, als wäre die Klinge ein Teil seines Körpers.


  Im Gleichgewicht sein ... eins sein mit seiner Umgebung und der Natur. Nur 
  wer die Welt respektiert, kann sie verteidigen. Nicht auf rohe Körperkraft 
  kommt es an, sondern auf die Form, auf den Grund, für den man kämpft. 
  Auf die causa, wie die Wanderer der alten Zeit wohl dazu gesagt hätten.


  Torn war verblüfft, wie viel von den alten Lehren sich in der Kultur 
  der Sterblichen wiederfand. War das schon immer so gewesen? Seit er wusste, 
  dass die Stammväter der Menschen gestrandete Kolonisten der alten Kernwelten 
  gewesen waren, sah er vieles in einem neuen Licht. Gut möglich, dass er 
  durch seine Ausbildung zum Samurai mehr über das Wesen und die Tugenden 
  eines Wanderers erfuhr, als es auf der Festung am Rande der Zeit je der Fall 
  gewesen war.


  Einige der Lu'cen – und insbesondere Custos – hatten es gut mit ihm 
  gemeint. Aber die Richter der Zeit waren entrückte Wesen, deren sterbliche 
  Existenz lange hinter ihnen lag, und die mit den Bedürfnissen und Schwächen 
  der Menschen nicht mehr viel anfangen konnten. Jin Dai hingegen war selbst ein 
  Mensch und deshalb der bessere Lehrer.


  In tiefe Gedanken versunken absolvierte Torn den Rest der Übung – 
  und vernahm plötzlich den Schlag von Pferdehufen. Er richtete sich auf 
  und sah einen Reiter aus Richtung der Berge kommen. Torn steckte das Schwert 
  weg und sprang von dem Pfahl, landete geschmeidig auf beiden Beinen.


  Schon von weitem konnte Torn sehen, dass es sich bei dem Reiter um einen Samurai 
  in voller Rüstung handelte. Das Banner, das in seinem Rücken flatterte, 
  kannte der Wanderer nicht. Er bemühte die erweiterten Sinne der Plasmarüstung, 
  aber der Reiter schien nichts Böses im Schilde zu führen.


  Jetzt schien er Torn zu erblicken. Er änderte seine Richtung und kam genau 
  auf den Wanderer zu, zügelte sein Pferd erst, als er ihn fast erreicht 
  hatte.


  »Sei gegrüßt, Fremder«, sagte der Samurai, der einen unförmigen 
  Helm auf dem Kopf trug. Das Gesicht, das darunter hervor blickte, war noch jung, 
  höchstens Mitte zwanzig.


  »Auch ich grüße dich«, erwiderte Torn und deutete eine 
  höfliche Verbeugung an.


  »Du bist ein Schüler des Schwertes?«, fragte der junge Krieger, 
  auf die Pfähle deutend.


  »Hai.«


  »Du erlernst den Weg des Kriegers?«


  »Ich versuche es.«


  Der Krieger nickte. »Auch ich habe ihn gerade beschritten. Ich habe meine 
  Ausbildung mit Erfolg abgeschlossen und kehre jetzt zurück zu meinem Daimyô, 
  um in seinen Schwertadel aufgenommen zu werden.«


  »Ich gratuliere dir«, erwiderte Torn.


  »Wie lange dauert deine Ausbildung noch?«


  »Ich weiß es nicht. Mein Sensei wird es entscheiden.«


  »Wie ist sein Name?«


  »Er nennt sich Jin Dai.«


  »Ich habe noch nie von ihm gehört.«


  »Möglicherweise nicht unter diesem Namen«, räumte Torn ein. 
  »Vielleicht aber unter dem Kriegsnamen, unter dem er bekannt und gefürchtet 
  ist.«


  »Wie lautet er?«


  »Darkon«, sagte Torn nur – worauf der junge Samurai in solch 
  schallendes Gelächter ausbrach, dass er beinahe vom Pferd fiel.


  »Was gibt es da zu lachen?«, erkundigte sich Torn säuerlich. 
  »Findest du den Namen meines Lehrers so komisch? Willst du mich beleidigen?«


  »Das gleiche könnte ich dich fragen, weil du mir eine so dreiste Lüge 
  auftischst«, gab der junge Krieger zurück, jetzt wieder völlig 
  ernst.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine, dass dein Sensei ein Betrüger ist. Dass er dich dreist 
  belogen hat. Denn er kann nie und nimmer der große Darkon sein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Sehr einfach – ich selbst bin Darkons Schüler gewesen und komme 
  soeben aus seiner Burg in den Bergen.«


  »Aus seiner ... Burg in den Bergen?« Torn glaubte nicht recht zu hören.


  »Gewiss. Wusstest du nicht, dass Darkon der Mächtige eine Burg sein 
  Eigen nennt, auf der er seine Schüler ausbildet und zu großen Kriegern 
  erzieht?«


  »Nein. Man sagte mir nicht, wo ich Darkon finde.«


  »Du hättest ihn gefunden, wärst du noch einen Tag weiter nach 
  Westen geritten. Seine Burg befindet sich am Rand einer Schlucht auf der Ostseite 
  des Gebirges. Dein Weg hätte dich direkt zu ihm geführt – so 
  aber scheinst du einem Betrüger aufgesessen zu sein.«


  Torn atmete tief durch, konnte es noch immer nicht fassen. Jin Dai ein Betrüger 
  ...?


  Alles in ihm sträubte sich dagegen, dies zu glauben. Aber wenn der 
  junge Samurai die Wahrheit sprach – und weshalb sollte er Torn belügen? 
  – sah es wohl ganz danach aus.


  »Es tut mir Leid, dass ich dir das sagen muss«, meinte der junge Mann. 
  »Du scheinst mir ein mutiger Kämpfer und ein fleißiger Schüler 
  zu sein. Du verdienst es nicht, einem Betrüger aufzusitzen. Möchtest 
  du Darkons Schule noch immer besuchen?«


  »Ich denke ja.«


  »So nenne ihm meinen Namen. Ich bin Rushi Hakimoto. Sage ihm, dass ich 
  dich zu ihm schicke. Darkon ist ebenso gerecht wie er mächtig ist. Er wird 
  dir eine Chance geben, dich zu bewähren.«


  »Danke, Rushi-san.«


  Der junge Samurai nahm seinen Helm ab und griff in eine der Satteltaschen seines 
  Pferdes. Daraus holte er einen schmalen, aus Bambus geschnitzten Behälter 
  und zwei kleine Gefäße hervor. Dann ließ er sich aus dem Sattel 
  gleiten.


  »Trinke mit mir«, forderte er Torn auf. »Auf deine erfolgreiche 
  Aufnahme in Darkons Schule und auf deine Ausbildung zum Bushi. Vielleicht werden 
  wir schon bald Seite an Seite kämpfen.«


  »Vielleicht«, erwiderte Torn und nahm den kleinen Becher entgegen, 
  den der andere ihm reichte. Sake war darin, das Getränk der Samurai.


  Die beiden leerten ihre Becher in einem Zug, worauf Rushi wieder auf sein Pferd 
  stieg und sich von Torn verabschiedete.


  »Ich muss rasch weiter«, sagte er. »Mein Daimyô hat zu 
  den Waffen rufen lassen. Es geht zum Kampf gegen die Oda in der Provinz Owari. 
  In der Schlacht werde ich mir Ehre und Ruhm erwerben.«


  »Viel Glück«, sagte Torn, und der junge Krieger sprengte davon. 
  Zurück ließ er Zweifel und Wut, die wie ein Geschwür in Torn 
  gärten.


  Jin Dai hat mich belogen, mich bewusst hintergangen. Er hat mich im Glauben 
  gelassen, dass er Darkon der Schwertmeister wäre. Er hat mich kaltblütig 
  betrogen – aber wieso? Was hat er davon, dass ich sein Schüler bin? 
  Das alles ergibt keinen Sinn.


  Ziemlich durcheinander machte sich Torn auf den Weg zurück zum Haus. 
  Das innere Gleichgewicht, das er noch während seiner Übung verspürt 
  hatte, war wie verflogen. In seinem Kopf und seinem Herzen herrschte jetzt wieder 
  das übliche Chaos, vor dem es kein Entrinnen zu geben schien.


  Wie soll ich zu mir selbst finden, wie in Harmonie mit meiner Welt leben, 
  wenn ich von Lüge und Intrige umgeben bin? Wenn ich nicht einmal weiß, 
  was ich in dieser Zeit und Welt eigentlich soll?


  In düstere Gedanken versunken erreichte er das Haus und trat ein. Nin 
  Dai kam ihm lächelnd entgegen, aber als sie den bitteren Ausdruck in seinem 
  Gesicht sah, verschwand ihr Lächeln.


  »Was hast du?«, fragte sie.


  »Nichts«, schnaubte er. »Ich muss deinen Vater sprechen. Sofort.«


  »Vater ist im Dôjô. Er meditiert und möchte nicht gestört 
  werden.«


  »Sein Problem.« Torn ließ sie stehen, durchquerte den Innenhof 
  und stieg die schmalen Stufen zum Eingang des Trainingsraums empor. Wutentbrannt 
  riss er den Schiebeprospekt auf.


  Jin Dai kauerte in der Mitte des Raumes auf dem Boden, hatte die Beine verschränkt. 
  Er hielt die Augen geschlossen, schien Torn aber trotzdem wahrzunehmen.


  »Guten Tag, mein Schüler«, grüßte er. »Hast du 
  deine Übungen bereits beendet?«


  »Allerdings«, schnaubte Torn, »und ich denke, dass Ihr mir eine 
  Erklärung schuldig seid.«


  Der Alte öffnete die Augen. »Eine Erklärung?«


  »So ist es. Soeben bin ich einem jungen Krieger begegnet, der mir sagte, 
  dass er seine Ausbildung zum Samurai gerade abgeschlossen hätte. Bei einem 
  Schwertmeister mit dem Namen Darkon. Sagt Euch das irgendetwas?«


  Für einen kurzen Moment schien der Alte verunsichert. Er wechselte einen 
  Blick mit Nin Dai, die neben Torn getreten war und im Eingang des Dôjô 
  stand. Aber schon kehrte wieder die alte Beherrschtheit auf seine Züge 
  zurück.


  »Du hast es also erfahren«, stellte er fest.


  »Das habe ich. Wie lange hätte es gedauert, bis Ihr selbst es mir 
  gesagt hättet? Hattet Ihr überhaupt vor, es mir zu sagen?«


  »Es wäre darauf angekommen.«


  »Worauf? Ob ich dumm genug bin, Euch noch mehr Lügen zu glauben?«


  Jin Dai lächelte milde. »Ich habe dich niemals belogen, Torn-san. 
  Ich habe nie behauptet, der zu sein, den du suchtest.«


  »Aber Ihr wusstet von meinem Irrtum und habt nichts getan, um ihn richtig 
  zu stellen.«


  »War es denn ein Irrtum?«, fragte der Alte rätselhaft. »Soweit 
  ich gehört habe, hat dein Herz zu dir gesprochen.«


  »Genug davon!«, brüllte Torn und riss abwehrend die Hände 
  hoch. »Ich will nichts mehr hören von diesem ganzen Unsinn. Ich sagte 
  es Euch schon, alter Mann. Mein Herz hat schon lange aufgehört, zu mir 
  zu sprechen. Es ist tot, ebenso wie ich es bin, und mit Euren Lügen habt 
  Ihr alles nur noch schlimmer gemacht! Für eine kurze Weile hatte ich das 
  Gefühl, bei Euch und Eurer Tochter ein Heim gefunden zu haben, eine Bleibe. 
  Aber jetzt muss ich erkennen, dass alles nur eine Lüge gewesen ist.«


  Nin Dai, die ihm entsetzt zugehört hatte, wandte sich um und rannte davon.


  »Du hast sie verletzt«, stellte der Alte fest.


  »Und wenn schon – sie ist eine Kämpferin, oder nicht? Sie wird 
  lernen müssen, mit Verlusten zu leben. Auch Ihr habt mich verletzt. Ihr 
  habt mein Vertrauen missbraucht und mich vorsätzlich getäuscht.«


  »Du wärst also lieber zu Darkon in die Lehre gegangen?«


  »Das ist nicht der Punkt.«


  »Ich denke schon.« Jin Dai erhob sich und kam auf Torn zu. »Ich 
  habe dich gepflegt und dich geheilt, als du verletzt gewesen bist. Ich habe 
  dich in mein Haus aufgenommen, obwohl du nur ein namenloser Fremder für 
  uns warst. Ich habe dich zu meinem Schüler gemacht und dich in die Geheimnisse 
  des Umgangs mit dem Schwert eingeweiht. Denkst du nicht, dass du ein wenig undankbar 
  bist?«


  »Ich ...« Torn wusste nicht, was er sagen sollte. Einerseits hatte 
  Jin Dai zweifellos Recht, andererseits blieb der Umstand bestehen, dass er ihn 
  belogen hatte. »Ihr hättet mir die Wahrheit sagen sollen«, sagte 
  der Wanderer leise.


  »Weshalb?«


  »Weil die Wahrheit wichtig sein kann. Ihr versteht das nicht, aber möglicherweise 
  ist es meine Mission gewesen, Darkon zu finden und meine Lehre bei ihm zu beginnen. 
  Er ist möglicherweise nicht das, wofür er sich ausgibt.«


  »Also sagt auch er nicht die Wahrheit?«


  »Vielleicht.« Torn nickte.


  »Wahrheit ist etwas Relatives, Torn-san. Fast wie die Zeit. Sie ändert 
  sich oft mit dem Standpunkt, den wir einnehmen.«


  »Nicht in diesem Fall. Dieser Darkon ist entweder das, wofür ich ihn 
  halte, oder er ist es nicht. Dazwischen gibt es nichts.«


  »Weshalb ist es so wichtig für dich, es herauszufinden?«


  »Es ist wichtig«, knurrte Torn – er hatte keine Lust, sich dafür 
  zu rechtfertigen. Wenn die Ewigen ihn tatsächlich in diese Zeit und Welt 
  geschickt hatten, damit er diesen Darkon überprüfen und ihm gegebenenfalls 
  das Handwerk legen sollte, dann hatte er schon viel zu viel Zeit verloren.


  Er musste aufbrechen, je eher, desto besser.


  »Du willst uns verlassen?«, fragte Jin Dai, der Torns entschlossene 
  Miene richtig deutete. Seine Stimme klang dabei unverhohlen traurig.


  »Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich könnte, würde ich bleiben 
  und meine Ausbildung zu Ende bringen. Du hast mir viel beigebracht, alter Mann. 
  Aber jetzt muss ich gehen. Es gibt für mich Wichtigeres zu tun.«


  »Etwas Wichtigeres als deine Ausbildung?« Der Alte schüttelte 
  den Kopf. »Das gibt es nicht.«


  »Es geht dabei um viel«, erwiderte Torn leise, »möglicherweise 
  um alles. Nicht nur für mich – auch für dich, alter Mann. Für 
  alle Menschen.«


  »Und einen solchen Kampf willst du führen, ohne deine Ausbildung beendet 
  zu haben? Es geht um die Form, Torn-san, um nichts anderes. Es geht nicht darum, 
  um jeden Preis zu gewinnen. Wer um jeden Preis siegen will und sich selbst dabei 
  verrät, wird am Ende alles verlieren. Und der Weg des Verlusts ist hart, 
  mein Schüler. Daran denke stets.«


  »Ich weiß«, sagte Torn bitter. Dann wandte er sich ab und ging. 
  Er war auch so schon durcheinander genug, wollte sich nicht noch mehr aufbürden 
  lassen.

 Ausbildung hin oder her – den Grah'tak ist es ziemlich egal, ob ich 
  die Form wahre oder nicht. Jin Dai und seine Tochter haben es gut mit mir gemeint, 
  aber ohne es zu wissen haben sie vielleicht ihren eigenen Untergang heraufbeschworen.

 Es war kein Zufall, dass ich auf die Grak'ul gestoßen bin. Wahrscheinlich 
  standen sie in Darkons Diensten. Wenn er tatsächlich ein Grah'tak ist oder 
  mit ihnen im Bunde steht, muss ich ihm das Handwerk legen, ehe er Dinge tun 
  kann, die sich nicht wieder rückgängig machen lassen.


  Er ging in den kleinen Stall, der an das Wohnhaus angebaut war, und nahm 
  sich eines der Pferde. In aller Eile sattelte und zäumte er es. Nin Dai 
  kam und sah ihm schweigend zu.


  »Ich borge mir eines eurer Pferde«, sagte Torn. »Ich bringe es 
  euch zurück, sobald ich kann.«


  »Wenn du kannst«, sagte sie leise.


  »Was meinst du damit?«


  »Darkon ist groß und mächtig. Wenn du ihn dir zum Feind machst, 
  solange du kein vollwertiger Krieger bist, wird es dein Ende sein.«


  »Ich bin ein vollwertiger Krieger«, versicherte Torn, während 
  er energisch den Sattel festzurrte. »Glaub mir, Nin Dai, ich habe schon 
  in anderen Kriegen gekämpft, und sie alle waren hart und grausam. Und ich 
  habe schon mit vielen Gegnern die Klingen gekreuzt.«


  »Aber noch mit keinem wie ihm. Es gibt einen Grund dafür, dass mein 
  Vater dir die Wahrheit verschwiegen hat. Er wollte nicht, dass du Darkon ungerüstet 
  gegenüber trittst. Er ist verschlagen und gefährlich.«


  »Ich auch«, versicherte Torn lakonisch und führte das Pferd aus 
  dem Stall. Draußen stand Jin Dai, der ihn bereits erwartete.


  »Überstürze nichts, Wanderer«, sagte er. »Bedenke, 
  dass du den Pfad des Kriegers noch nicht bis zum Ende gegangen bist. Diese Zeit 
  ist überaus gefährlich für dich. Wenn die Verlockungen des Chaos 
  zu groß werden, könntest du ihnen erliegen.«


  »Ich werde mich vorsehen«, versprach Torn und schwang sich in den 
  Sattel. Nin Dai blickte traurig zu ihm auf.


  »Bitte«, hauchte sie, »geh nicht. Wir haben uns gerade erst getroffen.«


  Er schaute zu ihr herab, und wieder begegneten sich ihre Blicke. Er hatte das 
  Gefühl, sich in ihren Augen zu verlieren, und für einen Moment überkamen 
  ihn bittersüße Erinnerungen.


  Callista ... die Lichtung im Wald ... unser Abschied ...


  »Ich muss«, sagte er und riss sich gewaltsam aus seinen Gedanken. 
  »Es tut mir Leid.«


  Damit ließ er die Zügel schnalzen, und sein Pferd galoppierte davon, 
  den Hang hinab in Richtung Gebirge. Schon kurz darauf war er verschwunden.


 

 

5.

 


  Bis Sonnenuntergang waren es nur wenige Stunden.


  Torn ritt weiter, bis das Licht im Westen zu einem schwachen Funkeln verblasst 
  war und er den Pfad nicht mehr vor sich sehen konnte. In einer Höhle suchte 
  er Zuflucht und entfachte ein Feuer, um sich vor der Kälte der Nacht zu 
  schützen.


  Vor den knisternden Flammen kauernd, hielt er mit den Sinnen der Plasmarüstung 
  Umschau, konnte jedoch im weiten Umkreis nichts ausmachen. Wenn es tatsächlich 
  Grak'ul in der Gegend gab, waren sie weit weg.


  Torn war gespannt darauf, Darkon zu sehen. Ins lodernde Feuer starrend, versuchte 
  er sich den Schwertmeister vorzustellen, malte ihn sich in den grässlichsten 
  Farben aus. Wenn Darkon tatsächlich der Grund war, weshalb die Mächte 
  der Ewigkeit Torn hierher geschickt hatten, konnte er nur hoffen, dass er nicht 
  zu spät kam.


  Wie hatte er sich nur so täuschen lassen können? Wie hatte er annehmen 
  können, dass der alte Jin Dai jener große und mächtige Krieger 
  sei, von dem Fürst Iakura ihm erzählt hatte?


  Die Antwort war einfach – weil Torn es gewollt hatte.


  Irgendetwas in ihm hatte ihn dazu gedrängt, den Worten des alten Schwertmeisters 
  Glauben zu schenken. In der Gegenwart Jin Dais und seiner Tochter hatte Torn 
  sich wohl gefühlt, hatte er zum ersten Mal seit Beginn seiner Odyssee wieder 
  gespürt, was es hieß, eine Zuflucht zu besitzen, Menschen, zu denen 
  er gehörte.


  In seinem Wunsch nach menschlicher Gesellschaft hatte er in dem alten Schwertmeister 
  wohl etwas wie eine Vaterfigur gesehen, und in Nin Dai ...


  Der Wanderer lachte gequält auf.


  In Nin Dai hatte er Callista gesehen, keine Frage. Trotz aller Unterschiede 
  waren sie einander in gewisser Weise ähnlich – zwei starke Frauen, 
  die sich zu behaupten wussten. Dass Torn Nin Dai verletzt hatte, tat ihm leid. 
  Eigentlich war er nur auf sich selbst wütend gewesen, weil seine Menschlichkeit 
  ihn einmal mehr dazu gebracht hatte, seinen Kampf gegen die Grah'tak zu vernachlässigen.


  In düstere Gedanken versunken, schlief er irgendwann ein. Albträume 
  suchten ihn heim, in denen nicht nur Nin Dai und ihr Vater eine Rolle spielten, 
  sondern auch Grak'ul und andere Ausgeburten des Subdaemoniums. Und immer wieder 
  fiel Darkons Name, und Torn hatte das Gefühl, dass der Schatten des Kriegers 
  drohend über ihm stand.


  Am nächsten Morgen wurde er vom ersten Sonnenstrahl geweckt. Ein Frühstück 
  gab es nicht; an einem Bach stillte er seinen Durst und ließ das Pferd 
  saufen. Dann ritt er weiter auf dem Pfad, der nach Westen führte.


  Die Kiefern des Waldes fielen hinter ihm zurück, und die Landschaft wurde 
  unwirtlicher und rauer. Schon bald ging der Weg in einen Felsenpfad über, 
  der sich an schroffen Gebirgshängen entlang schlängelte.


  Den ganzen Vormittag über ritt Torn über schmale Grate und durch einsame 
  Schluchten. Leben schien hier nicht zu existieren – weder am Boden noch 
  in der Luft konnte der Wanderer Tiere entdecken. Auch die Sinne der Plasmarüstung 
  konnten nichts ausmachen.


  Wenigstens scheint es nicht einmal den Grah'tak in dieser verlassenen Gegend 
  zu gefallen ...


  Gegen Mittag erreichte Torn einen Pfad, der an der Seite einer Schlucht 
  entlang führte, die so tief war, dass man den Grund nicht sehen konnte 
  – er verlor sich in grauen Nebelschwaden, die den schroffen Fels umwölkten. 
  Auf der linken Seite wurde der Pfad, der nur rund einen Meter breit war, von 
  einer senkrecht ansteigenden Felswand begrenzt. Auf der anderen Seite fiel er 
  steil ab.


  Torn hatte sein Pferd eng am Zügel und dirigierte es vorsichtig über 
  den schmalen Weg. Immer wieder löste sich Gestein unter den Hufen des Tieres 
  und bröckelte ab, verschwand in der Tiefe.


  Eine Weile folgte der Pfad der zerklüfteten Wand. Dann mündete er 
  in ein enges Felsental, an deren Ende Torn die hohen Spitzen von Türmen 
  erkennen konnte, auf denen schwarze Banner wehten.


  Darkons Festung.


  Er war am Ziel.


  Die Burg des Schwertmeisters war nicht sehr groß, aber der mächtige 
  Felsen, auf dem sie stand, ließ sie um einiges imposanter wirken. Wachtürme 
  säumten das hohe Tor, jenseits der Mauern erhob sich ein großer Hauptturm 
  mit übereinander gestaffelten Dächern.


  Während sich Torn der Festung näherte, griff er mit den Sensoren der 
  Plasmarüstung voraus, aber er konnte keine negativen Energien orten.


  Seltsam ...


  Er lenkte sein Tier die Serpentinen hinauf, in denen sich der Pfad auf den 
  letzten Metern wand, und erreichte das Tor. Zu seiner Überraschung stand 
  es weit offen, Wachen gab es nicht. Der Wanderer zögerte einen Moment, 
  dann ritt er in die Festung, passierte die massiven, mit Eisen beschlagenen 
  Torflügel.


  Auf der anderen Seite erstreckte sich ein Innenhof, der seitlich von niederen 
  Gebäuden begrenzt wurde, die an die Burgmauer gebaut waren. Die Stirnseite 
  nahm der breite Hauptturm ein, der, wie Torn jetzt sah, direkt auf dem Fels 
  errichtet war, so dass er förmlich daraus zu wachsen schien. Die ganze 
  Festung vermittelte den Eindruck, sich an den grauen Fels zu schmiegen, um nicht 
  in die Tiefe der Schlucht zu stürzen.


  Der Wanderer war nicht allein.


  Auf beiden Seiten des Hofes saßen junge Männer auf dem steinigen 
  Boden, die schwarze Hakamas trugen und deren Köpfe kahl geschoren waren. 
  Ihre Gesichter verrieten stoische Ruhe.


  Zwischen ihnen, in der Mitte des Hofes, saß ein weiterer junger Mann, 
  der Torn den Rücken zuwandte. Anders als die Übrigen war er weiß 
  gekleidet und thronte auf einem Podest, das mit einem ebenso weißen Tuch 
  bedeckt war. Neben ihm lag ein blankes Schwert.


  Auf Torn achtete niemand – aller Augen waren auf den jungen Mann gerichtet, 
  der in diesem Moment nach der blitzenden Klinge griff. Der dumpfe Trommelschlag, 
  der von irgendwo zu hören gewesen war, setzte aus.


  Totenstille breitete sich über dem Innenhof aus, und Torn begriff, dass 
  er dabei war, Zeuge eines Seppuku zu werden, eines rituellen Selbstmords.


  Der Jüngling richtete sich halb auf und nahm das Schwert in beide Hände. 
  Torn hielt den Atem an, und für einen Moment schien die Zeit über 
  dem Burghof stillzustehen.


  Dann, nicht schnell und überhastet, sondern mit unheimlicher Ruhe, stürzte 
  sich der junge Mann in sein Schwert. Kein Schmerzenslaut kam ihm dabei über 
  die Lippen. Sein weißes Gewand färbte sich blutig rot, während 
  er die Klinge langsam von links nach rechts und dann noch ein Stück nach 
  oben bewegte. Torn sah nicht, wie seine Gedärme aus ihm hervorquollen, 
  hörte nur das schmatzende Geräusch.


  Und in die Stille sagte der sterbende Jüngling: »Möge mein Versagen 
  ... gesühnt sein ... und mein Name ... frei von Schande.«


  Daraufhin löste sich aus dem Schatten des Hauptturms eine dunkle Gestalt, 
  die Torn bislang nicht bemerkt hatte. Sie war hünenhaft und groß 
  und trug die Rüstung eines Samurai, die aus schwarzem Leder und brüniertem 
  Stahl gefertigt war. Das Helmvisier war eine Maske mit zwei schmalen Sehschlitzen.


  Mit langsamen Schritten näherte sich der Krieger dem Jüngling und 
  stieg zu ihm auf das Podium. Dann, mit einer effektheischenden Geste, zog er 
  sein Schwert und nahm es in beide Hände – und mit einem Streich hieb 
  er den Kopf des Selbstmörders vom Rumpf.


  Der Torso des Enthaupteten fiel nach vorn. Das Ritual war vorbei.


  »Möge seine Tat euch allen ein leuchtendes Beispiel sein«, sagte 
  der Samurai mit lauter, rauer Stimme. »Er hat den Tod der Schande vorgezogen. 
  In seiner Brust schlug das Herz eines Kriegers, auch wenn er den Weg nicht bis 
  zum Ende gegangen ist. Erweist ihm die Ehre.«


  Einige der Jünglinge erhoben sich und traten zu dem Leichnam, um ihn fortzutragen. 
  Die übrigen senkten ehrfürchtig die Häupter. Der Krieger nahm 
  seinen Helm ab. Darunter kamen harte, von Narben zerfurchte Züge zum Vorschein. 
  Das eiskalte Augenpaar darin richtete sich auf Torn.


  »Du!«, rief er so laut, dass alles aufhorchte und den Wanderer ebenfalls 
  bemerkte. »Wer bist du und was willst du hier?«


  Torn stieg vom Pferd. »Mein Name ist Torn«, antwortete er, »und 
  ich bin gekommen, um den Weg des Kriegers zu gehen.«


  »Das wollen viele, die durch dieses Tor kommen«, quittierte der andere. 
  »Wer bist du, dass du es wagst, mir, dem großen Darkon, diese Bitte 
  zu stellen?«


  Also das ist Darkon, dachte Torn verdrießlich. Ein wirklich 
  sympathischer Zeitgenosse, der seine Schüler enthauptet. Das Verrückte 
  ist nur, dass ich nichts Negatives an ihm spüren kann. Im Gegenteil – 
  seine Aura ähnelt mehr der eines Wanderers ...


  Verblüfft über diese Erkenntnis stammelte Torn irgendetwas von 
  der Empfehlung, die Fürst Iakura ihm ausgesprochen hatte. Und er erwähnte 
  auch seine Begegnung mit dem jungen Rushi. Darkon jedoch war weder vom einen 
  noch vom anderen besonders beeindruckt.


  »Wer dieses Tor durchschreitet«, tönte er, »muss mir mehr 
  bieten, als eine oder zwei Empfehlungen. Gerade« – er deutete auf 
  den Leichnam, der in das blutige Tuch geschlagen wurde – »hat einer 
  meiner Schüler den Freitod gewählt, weil er nicht mit der Schande 
  leben wollte, in einer meiner Übungen versagt zu haben. Das ist es, was 
  ich von meinen Schülern verlange. Sie müssen den Tod verachten und 
  bereit sein, ihm jederzeit ins Auge zu sehen. Kannst du das, Torn-san?«


  »Hai«, erwiderte Torn nur.


  »Etwas zu behaupten und es zu tun, sind zwei verschiedene Dinge. Du wirst 
  es mir beweisen müssen, wenn du in meine Schule aufgenommen werden willst. 
  Denn hier werden nur die Besten der Besten unterrichtet.«


  »Es dir beweisen? Wie?«


  »Indem du gegen einen meiner Schüler kämpfst. Gegen den Besten, 
  der derzeit in meinen Reihen ist. Er steht kurz davor, die Schule zu beenden.«


  Auf einen Wink hin erhob sich einer der jungen Männer – ein sehniger, 
  durchtrainiert wirkender Typ mit Muskeln wie Stahl. Sofort eilte ein anderer 
  heran, um ihm sein Schwert zu bringen. Der Jüngling zog es blank und führte 
  einen kurzen Schattenkampf vor, bei dem er markerschütternde Schreie ausstieß.


  »Wie findest du ihn?«, fragte Darkon stolz.


  »Laut«, erwiderte Torn nur.


  Der Schwertmeister lachte. »Immerhin vermagst du im Angesicht des Todes 
  noch zu scherzen. Wir werden sehen, ob dir auch noch zum Scherzen zumute ist, 
  wenn Toshiro-san dich aufschlitzt.«


  Er nickte wieder, und auch Torn wurde ein Schwert gebracht. Es war kürzer 
  und weniger gut ausbalanciert als das, mit dem der Wanderer in Jin Dais Dôjô 
  gekämpft hatte, aber es würde gehen. Ein offizielles Kampfsignal gab 
  es nicht – plötzlich stürmte der Jüngling unter wütendem 
  Gebrüll heran und schwenkte sein Schwert.


  Torn hatte gerade noch Zeit, eine der Abwehrhaltungen einzunehmen, die Jin Dai 
  ihm beigebracht hatte. Als das Schwert des Angreifers niederging, tauchte er 
  elegant darunter hindurch und brachte seine eigene Klinge nach oben, ließ 
  den Schlag wirkungslos abgleiten.


  Der Jüngling gab einen wütenden Schrei von sich. Blitzschnell fuhr 
  er herum, und unvermittelt hielt er in seiner linken Hand ein zweites, kürzeres 
  Schwert, das er unter seiner Robe verborgen hatte.


  Zwei Schwerter, dachte Torn. Auf Form und Stil scheinen Darkons Jungs 
  wenig Wert zu legen, dafür umso mehr auf Effizienz. Ihr Kampfstil ist völlig 
  anders als der, den Jin Dai mir beigebracht hat. Er kombiniert Schnelligkeit 
  mit Kraft und Aggression ...


  Eine Kostprobe davon bekam der Wanderer, als in kurzer Folge beide Schwerter 
  auf ihn nieder gingen. Den einen Hieb blockte er, dem anderen entging er, indem 
  er sich zurückfallen ließ und sich über die Schulter abrollte. 
  Sofort stand er wieder auf den Beinen, gerade rechtzeitig, um eine blitzschnelle 
  Folge von Schlägen zu kontern, die von den wirbelnden Klingen auf ihn einprasselten.


  Die übrigen Schüler waren aufgesprungen, hatten neugierig einen Halbkreis 
  um den Kampfplatz gebildet, während Darkon nur mit verschränkten Armen 
  dastand und dem Kampf beiwohnte.


  Sein Schüler kämpfte mit Haken und Ösen. Als Torn für einen 
  Moment unachtsam war, ließ sich sein Gegner zu Boden fallen und hieb mit 
  seinem Langschwert nach den Beinen des Wanderers. Im letzten Moment konnte sich 
  Torn mit einem Sprung in Sicherheit bringen. Er überschlug sich in der 
  Luft und landete sicher – sein Gegenangriff scheiterte jedoch an den rotierenden 
  Klingen seines Gegners.


  Das Gesicht des Jünglings war verzerrt vor Hass. Dass dies nur eine Prüfung 
  war, ein Schaukampf, um seine Fähigkeiten zu testen, diesen Eindruck hatte 
  Torn nicht. Seinem Gegner ging es ganz offenbar darum, ihn zu töten. Ein 
  Leben schien in Darkons Schule wenig genug wert zu sein ...


  Wiederum griff der junge Krieger an, sprang durch die Luft und wollte Torn niedermähen. 
  In einer blitzschnellen Reaktion gelang es dem Wanderer, der mörderischen 
  Attacke auszuweichen. Dabei verlor er jedoch das Gleichgewicht und stürzte. 
  Sein Gegner setzte nach, aber anders, als Torn es erwartet hatte. Mit seinem 
  linken Fuß schaufelte der junge Kämpfer Sand in Torns Gesicht. Für 
  einen winzigen Moment konnte der Wanderer nichts sehen, musste sich voll und 
  ganz auf die Sinne der Plasmarüstung verlassen, auf sein Gehör und 
  seinen Geruch.


  Und er merkte, wie die tödliche Klinge vorzuckte, um seinen Brustkorb zu 
  durchbohren ...


  Torn handelte instinktiv und tat das einzige, was ihm in diesem Moment einfiel 
  – er vollführte die Ganides-Parade.


  Die Ganides-Parade war ein Abwehrschlag, der von einem Fechtmeister des Wanderer-Korps 
  entwickelt worden war, vor vielen Äonen. Er war für den Kampf mit 
  dem Lux gedacht, wenn die Übermacht des Feindes erdrückend war und 
  es scheinbar keinen Ausweg mehr gab, und Torn hatte keine Zeit mehr, sich etwas 
  anderes einfallen zu lassen. Seine Reflexe sprachen an, und mit einer blitzschnellen 
  Bewegung ließ er die Klinge wirbeln. Sie durchtrennte den rechten Arm 
  des Angreifers knapp oberhalb des Handgelenks.


  Der Jüngling schrie auf. Der Angriff seiner zweiten, kürzeren Klinge 
  zerschellte wirkungslos an Torns Abwehr. Entsetzt auf seine Hand starrend, die 
  am Boden lag und den Griff des Katana noch umklammerte, wich der junge Krieger 
  zurück, und zum ersten Mal konnte Torn in seinen Augen einen Anflug von 
  Furcht erkennen.


  »Worauf wartest du?«, fragte Darkon. »Du bist der Sieger in diesem 
  Kampf. Du hast deinen Gegner kampfunfähig gemacht. Jetzt bring es zu Ende.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Torn.


  »Was wohl?«, zischte Darkon. »Töte ihn. Er hat versagt und 
  den Tod verdient.«


  »Nein.« Torn schüttelte den Kopf. »Dies war kein Kampf auf 
  Leben und Tod. Es ging nur darum, Euch meine Fähigkeiten zu beweisen.«


  »Was du auch getan hast. Ich bin beeindruckt. Eine Parade wie diese habe 
  ich noch nie gesehen. Aber jetzt geh den Weg zu Ende, den du beschritten hast, 
  und töte deinen Gegner.«


  Torn blickte forschend in das Gesicht des Schwertmeisters. Er fragte sich, ob 
  es ein weiterer Test war, aber Darkon schien es ernst zu sein mit seiner Forderung. 
  Sowohl er als auch die Studenten betrachteten den Besiegten mit unverhohlener 
  Verachtung.


  Für Verlierer schien man nicht sehr viel übrig zu haben in Darkons 
  Schule.


  »Nein«, sagte Torn noch einmal laut und ließ sein Schwert fallen. 
  »Wo ich herkomme, liegt keine Ehre darin, einen Feind zu töten, den 
  man bereits besiegt hat.«


  »Wer sagt, dass es um deine Ehre geht?«, fragte Darkon dagegen und 
  zückte abermals sein eigenes Schwert. Damit drehte er sich zu dem Jüngling 
  um, der hinter ihm kauerte, seinen blutigen Armstumpf an sich gepresst, und 
  tötete ihn mit einem Stich ins Herz. Torn musste sich zusammennehmen, um 
  vor Empörung nicht laut aufzuschreien.


  »Es ist keine Frage der Ehre«, belehrte Darkon ihn mürrisch, 
  »sondern eine Frage des Respekts.«


  »Des Respekts? Wovor?«


  »Vor deinem Gegner. Er hat dir einen würdigen Kampf geliefert, also 
  verdient er auch einen würdigen Tod.«


  »Aber es ... es war nur eine Übung!«


  Darkon lachte. »In meiner Schule gibt es keine Übungen, Torn-san. 
  Entweder du kämpfst, oder du kämpfst nicht. Für einen Samurai 
  geht es immer um alles oder nichts, um Leben oder Tod.«


  »Ich verstehe«, sagte Torn gepresst. Und in diesen Verein will 
  ich unbedingt aufgenommen werden?


  »Ich erwarte nicht, dass du es jetzt begreifst«, sagte Darkon, »aber 
  wenn du erst lange genug hier bist, wirst du es verstehen.«


  »Heißt das, dass ich bleiben darf?«


  »So ist es.« Der Schwertmeister grinste. »Du hast gerade die 
  Aufnahmeprüfung gemeistert. Aber freue dich nicht zu früh, Torn-san, 
  denn die nächsten Monate werden dir vorkommen wie die Hölle. Du wirst 
  Schmerzen leiden und Todesangst, aber wenn du es wert bist, wirst du beides 
  überwinden und ans Ziel deines Weges gelangen. Bist du bereit dazu?«


  »Hai.« Torn nickte.


  »Dann lass uns einen Vertrag abschließen«, sagte Darkon, während 
  zwei seiner Schüler bereits ein Tablett mit zwei kleinen Schalen darauf 
  brachten, dazu einen kurzen, spitzen Dolch, mit dem sich der Schwertmeister 
  kurzerhand am Handrücken ritzte. »Zwei Schalen Sake, versetzt mit 
  deinem und meinem Blut. Sie besiegeln den Vertrag zwischen Lehrer und Schüler. 
  Ich verpflichte mich, dich in die Geheimnisse des Bushidô einzuweihen, 
  und du wirst alle meine Befehle ohne Zögern ausführen und niemals 
  Fragen stellen.«


  Er reichte den Dolch an Torn weiter, der sich damit ebenfalls ritzte und das 
  Plasma seiner Rüstung verletzte. Die Projektion seiner Gedanken sorgte 
  dafür, dass tatsächlich Blut aus der Wunde quoll, aber es löste 
  sich nicht und tropfte nicht herab.


  »Dein Blut scheint sich nicht von dir trennen zu wollen«, stellte 
  Darkon grinsend fest. »Auch gut – dann muss das meine genügen, 
  um den Vertrag zu besiegeln.«


  Er reichte eine der Schalen an Torn, und beide tranken. Der Sake schmeckte bitter 
  und verdorben, aber schon im nächsten Moment hatte Torn das Gefühl, 
  dass der Reiswein für wohlige Wärme in seinem Inneren sorgte.


  »Willkommen in meiner Schule«, sagte Darkon, und für einen kurzen 
  Moment hegte Torn die Hoffnung, er könnte eine neue Heimat gefunden haben.

 


  In seiner ersten Nacht auf Darkons Burg schlief Torn schlecht. Zusammen mit 
  den anderen Schülern, die ihr erstes Jahr auf Darkons Schule absolvierten, 
  war er in der Baracke zur Linken des Burgtors untergebracht, in einem kargen, 
  schmalen Saal, in dem die Schüler auf dem Boden schliefen.


  Bald wälzte sich der Wanderer schlaflos umher, bald hatte er Albträume, 
  aus denen er keuchend erwachte. Immer wieder sah er Darkon vor sich, sah, wie 
  er den wehrlosen Jüngling tötete. Auch die Bilder des anderen Schülers, 
  der Seppuku beging und von Darkon enthauptet wurde, verfolgten ihn im Traum.


  »Der Weg ist das Ziel«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund seines 
  Bewusstseins. »Die Form bestimmt den Sieger. Nur der Vertreter der Ordnung 
  kann den Sieg davontragen.«


  Dann, plötzlich, tauchten Grak'ul in Torns Träumen auf, dutzende knochiger, 
  ledriger Dämonenkrieger mit eitergelben Augen. Zwei Kämpfer stellten 
  sich ihnen in den Weg: Der eine war Jin Dai, der die Worte gesprochen hatte. 
  Der andere war Darkon.


  Es kam zum Kampf – und zu seinem Entsetzen musste Torn mit ansehen, wie 
  der alte Jin Dai, der sein Schwert leichthändig und spielerisch führte, 
  von den Schwertern der Grah'tak niedergestreckt wurde. Darkon hingegen stand 
  wie ein Fels in ihrem Ansturm. Zwei Schwerter gleichzeitig gebrauchend, schlug 
  er blutige Schneisen in ihre Reihen und lachte nur, während die Wellen 
  ihrer Angriffe an ihm zerschellten.


  »Nur der Sieg zählt«, schrie er dabei. »Der Sieg bestimmt 
  die Form. Wir kämpfen nicht um des Kampfes willen, sondern um zu siegen, 
  unseren Gegnern bringen wir Tod und Verderben!«


  Damit wandte er seinen Blick, und Torn hatte das Gefühl, dass Darkon durch 
  das Visier seines Helms geradewegs auf ihn starrte. Er kam sich entdeckt und 
  durchschaut vor – und schreckte im nächsten Moment aus dem Schlaf.


  Der Wanderer riss die Augen auf und fuhr hoch, hatte das Gefühl, einen 
  Schatten zu sehen, der mit leisem Sprung über ihn hinweg setzte.


  Sein Atem ging heftig, und auf seiner Stirn stand die Illusion von kaltem Schweiß. 
  Verblüfft blickte er sich um und stellte fest, dass er sich nicht auf dem 
  Schlachtfeld befand, sondern im Schlafsaal.


  Es mochte gegen drei oder vier Uhr morgens sein. Mondlicht fiel durch die flachen, 
  hohen Fenster. Die übrigen Schüler im Saal – mit Torn waren es 
  achtundzwanzig – schliefen fest.


  Verdammt. Als ich noch auf der Festung am Rande der Zeit war, sehnte ich 
  mich danach, wieder träumen zu können. Ich muss vergessen haben, wie 
  lästig Albträume sind ...


  Der Wanderer wischte sich über sein menschliches Antlitz. Plötzlich 
  gewahrte er erneut einen Schatten, der über die gegenüber liegende 
  Wand huschte.


  Waren doch nicht alles Traumbilder gewesen, was er gesehen hatte? War zumindest 
  der Schatten wirklich gewesen?


  Der Wanderer hielt Umschau, sowohl mit menschlichen Sinnen als auch mit denen 
  der Plasmarüstung. Im nächsten Moment fühlte er eisige Kälte.


  Grah'tak ...


  Lautlos sprang der Wanderer auf. Schülern im ersten Jahr war es nicht 
  erlaubt, Waffen zu tragen, deswegen hatte er keine bei sich. Aber er wusste, 
  wo sie aufbewahrt wurden – drüben, auf der anderen Seite des Hofs, 
  wo die fortgeschrittenen Schüler schliefen. Vielleicht war es besser, wenn 
  er sich eine der Klingen verschaffte.


  Auf leisen Sohlen schlich sich der Wanderer aus dem Saal, achtete darauf, dass 
  er keinen seiner Kameraden weckte. Er erreichte den Ausgang und huschte hinaus 
  in die von Mondlicht beschienene Nacht.


  Rasch blickte er sich um.


  Der Innenhof der Burg war menschenleer. Das Tor war jetzt geschlossen, aber 
  Darkon verzichtete darauf, Wachen aufzustellen. Lediglich auf dem Nordturm hielt 
  ein Schüler Wache – es war gleichzeitig eine Übung für Wachsamkeit 
  und Selbstdisziplin.


  Was den Jungen auf dem Nordturm betraf, so schien es mit seiner Wachsamkeit 
  nicht sehr weit her zu sein. Er stand an einen der Stützpfosten der Überdachung 
  gelehnt und spähte stur geradeaus. Torn konnte ungesehen den Innenhof überqueren. 
  Gerade als er die Baracke auf der anderen Seite betreten wollte, gewahrte er 
  die dunkle Gestalt, die an der Fassade des Hauptturms empor kletterte und in 
  einem der offenen Fenster verschwand. Dem Auge eines Sterblichen wäre sie 
  vermutlich entgangen, der Wanderer jedoch konnte sie für einen kurzen Moment 
  sehen.


  Kurzerhand drang Torn in die Waffenkammer ein und nahm eines der Katana-Schwerter 
  an sich. Die Tür war nicht abgeschlossen – ein Schüler, der einen 
  Diebstahl beging, würde seine Ehre verlieren. Torn war das ziemlich gleichgültig. 
  Wenn er dafür einen Grah'tak erledigen konnte, nahm er gerne ein wenig 
  Unehre auf sich.


  Das Schwert in der Hand, huschte er hinüber zum Turm und nahm den gleichen 
  Weg, den der Schatten genommen hatte: am Felsenfundament des Turms empor bis 
  zur ersten Etage, wo der massive Stein in eine Holzkonstruktion überging. 
  Torn hatte keine Mühe, daran Halt zu finden, und kletterte bis zu dem Fenster, 
  durch das auch der Schatten eingedrungen war.


  Torn kletterte hindurch und sprang lautlos auf den Boden. Der Raum, in dem er 
  sich befand, war mit einigen schlichten Möbelstücken ausgestattet 
  – offenbar Darkons Arbeitszimmer, von dem der Schwertmeister einen guten 
  Blick auf den Hof und den Übungsplatz hatte. Die Schiebetür zum Gang 
  stand offen, und Torn schlich hinaus.


  Das Katana beidhändig umklammert, bewegte er sich lautlos vorwärts. 
  Ganz deutlich konnte er jetzt die Gegenwart des Bösen fühlen. Unheil 
  stand bevor, und der Wanderer war sicher, dass es mit jenem Schatten zusammenhing.


  Über eine schmale Holzleiter gelangte er hinauf in die nächste Etage. 
  Auch hier gab es einen schmalen Gang, auf den mehrere Räume mündeten.


  Wohin mag der Schatten gegangen sein? Habe ich ihn mir nur eingebildet? Nein 
  – die negative Aura, die ich fühle, ist überaus stark ...


  Vorsichtig schlich der Wanderer den Gang hinab. In keinem der Räume 
  brannte Licht. Nur der Mondschein, der durch die Reispapierwände fiel, 
  verbreitete fahlen Schimmer. Torn nahm an, dass er sich in der Nähe von 
  Darkons Schlafgemach befand. Möglicherweise hatte es der Grah'tak auf das 
  Leben des Schwertmeisters abgesehen ...


  Er ging noch ein Stück weiter – und plötzlich, als würde 
  ein dunkler Sack über ihn gestülpt, konnte er nichts mehr fühlen. 
  Die negative Aura war von einem Augenblick zum anderen verschwunden.


  Der Wanderer blieb stehen.


  Das Schwert in der Hand, blickte er sich vorsichtig um. Was hatte das zu bedeuten? 
  Der Grah'tak konnte sich unmöglich in Luft aufgelöst haben. Es gab 
  Naturgesetze, denen selbst die Schergen des Bösen zu folgen hatten ...


  Er wandte sich um und spähte den dunklen Gang hinab, konnte jedoch nichts 
  entdecken. Dann zwang ihn ein jäher Impuls dazu, nach oben zu blicken – 
  und er wurde fündig.


  Über ihm, zwischen den dicken Holzbalken, die die Decke trugen, kauerte 
  eine schwarz gekleidete Gestalt, die mit einem Seidenschal vermummt war. In 
  der Dunkelheit war sie kaum auszumachen, nur dem scharfen Blick des Wanderers 
  war es zu verdanken, dass er sie überhaupt erspähte.


  Im nächsten Moment griff der Vermummte an.


  Es zischte leise. Instinktiv pendelte Torn zur Seite und merkte, wie ihn etwas 
  nur um Haaresbreite verfehlte. Geräuschvoll durchschlug es hinter ihm die 
  Papierwand. Es war ein Shuriken – ein Wurfstern mit mörderisch scharfen 
  Zacken.


  Noch ehe Torn reagieren konnte, warf der Vermummte ein zweites Geschoss nach 
  ihm, dabei gab er ein hinterhältiges Lachen von sich. In einem blitzschnellen 
  Reflex riss Torn sein Schwert zur Abwehr hoch – der Wurfstern prallte gegen 
  die Klinge und blieb wirkungslos im Boden stecken.


  Der Attentäter zischte verärgert, um sich einen Herzschlag später 
  auf Torn zu stürzen. Eben noch hatte der Vermummte wie ein Insekt an der 
  Decke geklebt, jetzt warf er sich todesmutig auf seinen Gegner, bewaffnet mit 
  einer Sichel, deren Ende mit einer Kette versehen war.


  Torn warf den Angreifer von sich ab und ging in Verteidigungsposition. Kaum 
  hatte er jedoch sein Schwert erhoben, zuckte die Kette heran und wickelte sich 
  um die Klinge. Mit einem Ruck riss der Ninja – so musste man den maskierten 
  Killer wohl nennen – Torn die Waffe aus den Händen.


  Das Schwert flog davon und landete klirrend auf dem Boden. Sofort holte der 
  fremde Krieger die Kette wieder ein und ließ sie über seinem Kopf 
  kreisen. Das Ende mit der mörderisch scharfen Sichel kam Torn gefährlich 
  nahe.


  Der Wanderer zuckte zurück und entging der Klinge nur knapp. Er konnte 
  das Fauchen der Kette hören, die mit schweren Schlägen die Luft geißelte, 
  und wusste, dass er jetzt keinen Fehler machen durfte. Wer immer sein vermummter 
  Gegner war, er würde jede Schwäche sofort nutzen.


  Indem er die Sichelkette wie eine ‚8' vor sich her schwang, trieb der Ninja 
  Torn zurück. Verzweifelt suchte der Wanderer nach etwas, womit er sich 
  zur Wehr setzen, die mörderische Waffe blocken konnte – aber da war 
  nichts. Schon wieder zuckte sie heran, und diesmal war Torn nicht mehr schnell 
  genug, um ihr ganz auszuweichen.


  Die Klinge ritzte quer über seine Brust.


  Plasma strömte aus und heftiger Schmerz peinigte den Wanderer. Einem Instinkt 
  gehorchend, setzte er noch weiter zurück, ohne seinen Gegner dabei aus 
  den Augen zu lassen. Plump stieß er gegen einen der massiven Holzsäulen, 
  die die Decke stützten.


  Die Sichel erneut herankommen zu sehen und sich zu ducken, war eins. Mit ihrer 
  ganzen Wucht bohrte sich die Klinge in die Säule und blieb darin stecken.


  Torn reagierte sofort – ihm war klar, dass sich eine solche Chance kein 
  zweites Mal bieten würde. Seine Hände schnellten empor und packten 
  die Kette, zogen mit aller Gewalt daran. Der Ninja stöhnte, als er nach 
  vorn gerissen wurde. Seinen Schwung nutzend, stürzte er sich auf Torn, 
  der die Sichel aus dem Balken riss und mit ihm zu Boden ging.


  Hart landeten die beiden Kontrahenten aufeinander, aber sie kämpften nicht. 
  Unvermittelt merkte Torn, dass von seinem Gegner kein Widerstand mehr kam. Der 
  Vermummte zuckte und ächzte. Er war in seine eigene Klinge gestürzt, 
  die seinen Brustkorb durchbohrt hatte.


  Der Ninja keuchte und wand sich, aber kein Schmerzenslaut entrang sich seiner 
  Kehle. Noch ein paar Mal zuckten seine Glieder, dann entkrampften sie sich und 
  sein Kopf fiel zur Seite.


  Sofort bückte sich Torn und löste den Schal, den sich der Attentäter 
  um den Kopf gewickelt hatte. Angewidert fuhr er zurück, als darunter die 
  Züge eines Grak'ul zum Vorschein kamen.


  Es stimmt also, dachte er, sie sind ganz in der Nähe. Aber weshalb 
  konnte ich die Präsenz des Grak'ul nicht fühlen, als ich ihm am nächsten 
  war? Wieso sind mir seine Augen nicht sofort aufgefallen?


  Jetzt, wo er auf den leblosen Körper des Dämonenkriegers starrte, 
  fragte sich Torn, wie er ihn überhaupt für einen Menschen hatte halten 
  können. Was, bei allen Welten, war nur los mit ihm?


  »Was geht hier vor?«


  Eine der Türen auf der anderen Seite des Korridors platzte auf, und Darkon 
  stürzte hervor, nur mit einem Lendenschurz bekleidet und sein Schwert in 
  der Hand. Torn antwortete nichts, deutete nur auf die sterblichen Überreste 
  zu seinen Füßen.


  »Ein Ninja-Dämon«, stellte der Schwertmeister ohne jede Regung 
  fest.


  »Ihr kennt diese Kreaturen?«


  Darkon nickte. »Es heißt, dass sie einst aus einer anderen Welt zu 
  uns gekommen sind und sich in das Gebirge zurückgezogen haben. Als ich 
  ein junger Samurai und auf Wanderschaft war, habe ich einen von ihnen erschlagen. 
  Seither haben sie sich nie wieder in meine Nähe gewagt.«


  »Damit ist es nun vorbei«, meinte Torn. »Dieser hier war auf 
  dem Weg zu Eurem Schlafgemach. Nur einem Zufall ist es zu verdanken, dass ich 
  ihn bemerkt habe und ihn noch rechtzeitig aufhalten konnte.«


  »Du hast mir das Leben gerettet«, stellte der Schwertmeister fest. 
  »Ob von dieser Welt oder von einer anderen – Ninjas werden nur aus 
  einem Grund geschickt, nämlich um zu töten.«


  »Habt Ihr eine Ahnung, wer ihn gesandt haben könnte?«


  »Ich habe viele Feinde«, erwiderte Darkon, »und nicht alle von 
  ihnen würden es wagen, mir im offenen Kampf gegenüber zu treten. Also 
  schicken sie gedungene Mörder, und es sind noch nicht einmal Menschen. 
  Ich werde diese Kreatur enthaupten und in die Schlucht werfen lassen, wie es 
  einem Nichtmenschen zukommt. Du hingegen, Torn-san, hast dir meinen Respekt 
  und meine Anerkennung erworben. Ich stehe tief in deiner Schuld und werde versuchen, 
  dies zu begleichen. Ich werde alles daran setzen, dich zum besten Schwertkämpfer 
  auszubilden, den diese Schule je gesehen hat.«


  In stillem Einvernehmen blickten sich die beiden Männer an, und Torn hatte 
  den Eindruck, dass in diesem Moment eine tiefe Verbundenheit zwischen ihnen 
  entstand.


  »Ich danke Euch, Sensei«, sagte er.


  »Jetzt geh und ruhe dich aus. Morgen beginnt deine Ausbildung.«


  »Was wollt Ihr wegen des Attentäters unternehmen?«


  Der Schwertmeister lachte nur. »Ich wäre nicht Darkon, wenn ich mich 
  davon einschüchtern ließe.«


  Torn verbeugte sich und ging. Auf dem Weg zurück zur Baracke begegneten 
  ihm weitere Schüler, die durch den Kampflärm geweckt worden waren. 
  In aller Kürze schilderte er ihnen, was geschehen war, und die älteren 
  unter ihnen gingen zum Turm, um nach ihrem Sensei zu sehen. Einer, der den Posten 
  auf dem Nordturm für seine Nachlässigkeit schelten wollte, kehrte 
  zurück mit der Nachricht, dass dieser nicht mehr am Leben sei – der 
  Ninja hatte ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn verbluten lassen.


  In Gedanken versunken ging Torn zurück in die Behausung und legte sich 
  auf sein Lager. Bis Sonnenaufgang waren es noch ein paar Stunden, und er wollte 
  versuchen, noch ein wenig Ruhe zu finden, ein paar klare Gedanken zu fassen.


  Wie passte all das zusammen?


  Obwohl er sich auf der Erde und unter Menschen befand, hatte er den Eindruck, 
  dass sich vieles geändert hatte. Die Art, wie er empfand und wie er die 
  Welt um sich herum betrachtete, aber auch die Weise, wie andere Menschen auf 
  ihn reagierten. Plötzlich hatte er das Gefühl, zu ihnen zu gehören, 
  ihre Ängste und ihr Schicksal zu teilen. Zuletzt war es ihm so ergangen, 
  als er mit Callista zusammen gewesen war – hatte seine Begegnung mit Nin 
  Dai all dies bewirkt?


  Er bedauerte noch immer, im Zorn von ihr gegangen zu sein, aber gleichzeitig 
  hatte er das Gefühl, dass er in Darkons Burg am richtigen Ort war. Die 
  Grak'ul waren in der Nähe, und entgegen allem, was Torn erwartet hatte, 
  schienen sie es auf Darkons Leben abgesehen zu haben.


  War dies seine wahre Mission? Sollte er den Schwertmeister vor dem Zugriff dunkler 
  Mächte beschützen? So oder so – er musste herausfinden, woher 
  die Grak'ul kamen und was sie im Schulde führten.


  Viele Fragen beschäftigten den Wanderer, bis er gegen Morgen schließlich 
  noch einmal einschlief. Und diesmal suchten ihn keine Albträume heim.

 


  Am nächsten Tag begann Torns Ausbildung, wie Darkon es angekündigt 
  hatte. Von dem Vorfall der vergangenen Nacht wurde nicht mehr gesprochen, so, 
  als hätte es ihn nie gegeben.


  Zum Frühstück bekamen die jungen Männer Schalen mit kaltem Reis, 
  der mit Essig versetzt war – Genüsse gleich welcher Art trugen nach 
  Darkons Auffassung nur zur Verweichlichung eines Kriegers bei.


  Danach ging es hinaus auf den Felsenpfad, wo eine Trainingsstrecke für 
  die Schüler eingerichtet worden war. Es war ein beschwerlicher Lauf, der 
  über steile Anstiege auf ein Plateau führte, von dem aus man einen 
  weiten Ausblick auf die Burg und die dahinter liegende Schlucht hatte. Dort 
  begann das eigentliche Training für den Schwertkampf – nicht mit Bambusstäben, 
  wie Torn es von Jin Dai gewohnt war, sondern mit blankem Stahl.


  Jeweils zwei Schüler standen einander gegenüber und mussten die Manöver 
  ausführen, die Darkon ihnen auftrug. Der Schwertmeister überwachte 
  sie dabei mit strengem Blick. Wer einen Fehler beging oder unaufmerksam war, 
  bezahlte ihn mit Blut, denn die Klinge des Gegners verzieh nichts.


  Torn wurde einem hünenhaften Mann mit grobschlächtigen Zügen 
  zugeteilt, der sein Schwert mit solcher Wucht führte, als gelte es, ein 
  Schwein zu schlachten. Seine Bewegungen waren schwerfällig, so dass Torn 
  den Fehler beging, ihn zu unterschätzen. Der Riese setzte vor und täuschte 
  einen Angriff an, änderte dann jedoch die Stoßrichtung seiner Klinge. 
  Der Wanderer, der damit nicht gerechnet hatte, konnte sich nur halbherzig verteidigen 
  und wurde von dem Hieb zu Boden geschmettert.


  Blitzschnell rollte er sich ab und sprang wieder auf die Beine – um rasch 
  sein Katana nach oben zu reißen und den nächsten Hieb seines Gegners 
  zu blocken. Er tauchte darunter hindurch und drehte sich um seine Achse, wollte 
  sich mit einem Sprung über den Kopf des Hünen hinweg katapultieren, 
  um so in seinen Rücken zu gelangen und ihn zu überwältigen – 
  aber der andere hatte mit diesem Manöver gerechnet.


  Er führte sein Schwert mit einer Hand, während seine Rechte zur Faust 
  geballt nach oben zuckte und den Wanderer förmlich aus der Luft fing. Torn 
  wurde zu Boden geschleudert und landete hart. Der Riese wollte nachsetzen, um 
  ihm den Rest zu geben, aber Darkon war plötzlich da und stellte sich dazwischen.


  »Was soll das werden?«, fragte er Torn.


  »Eine Abwehr«, erwiderte der Wanderer und richtete sich stöhnend 
  auf. Die Körperkraft des Hünen war unglaublich. Oder war in Wirklichkeit 
  er es, der schwächer wurde?


  »Sehr wirkungsvoll war sie nicht«, stellte sein Lehrer tadelnd fest. 
  »Wäre ich nicht dazwischen getreten, hätte Aikira-san dich getötet, 
  und ich hätte ihn noch nicht einmal dafür bestrafen können. Es 
  ist das ungeschriebene Gesetz an meiner Schule: Wer im Kampf unterliegt, hat 
  sein Leben verwirkt. Deswegen verlassen nur die Besten der Besten meine Burg.«


  »Ich verstehe«, knurrte Torn und rappelte sich auf die Beine.


  »Wer ist zuvor dein Lehrer gewesen?«


  »Jin Dai.«


  »Ich habe nie von ihm gehört, er hat wohl keinen großen Namen. 
  Aber ich kann sehen, dass er dich Harmonie gelehrt hat. Mit allen Dingen und 
  dir selbst im Gleichgewicht zu sein, Verantwortung zu fühlen für die 
  Welt und Mitleid für alle, selbst für den Feind, gegen den du kämpfst.«


  »Das stimmt«, bestätigte Torn.


  Darkons Züge wurden zur eisernen Maske. »Du wirst all das vergessen«, 
  blaffte er Torn an. »Dieser Jin Dai mag ein Weiser sein, ein Philosoph, 
  aber er ist kein Krieger. Ob hier auf dem Übungsplatz oder auf dem Schlachtfeld, 
  stets ist es der Feind, der dir gegenüber steht, Torn-san. Er will dich 
  töten, und dafür verdient er weder deine Zuneigung noch dein Mitleid. 
  Nur der Krieger, der keine Schwäche zeigt und keine Gnade kennt, wird sich 
  am Ende durchsetzen und über alle anderen triumphieren. Hast du das verstanden?«


  »Nun, ich ...«


  »Ein einfaches Ja genügt!«, schrie Darkon. »Bedenke den 
  Pakt, den wir geschlossen haben!«


  »Hai, Sensei«, sagte Torn und verbeugte sich, auch wenn sich alles 
  in ihm dagegen sträubte.


  Was Darkon predigte, war die pure Aggression.


  Es ging ihm nicht wie Jin Dai darum, den Krieger als Teil der Ordnung zu begreifen, 
  der nur zum Schwert griff, wenn diese Ordnung gefährdet war; für Darkon 
  war der Kampf das einzig probate Mittel zum Zweck, und nur der Sieger verdiente 
  es zu überleben.


  Darwin hätte seine helle Freude mit diesem Kerl. Schade, dass er erst 
  in ein paar hundert Jahren geboren wird. Aber was noch seltsamer ist – 
  trotz all dieser Angriffslust, die von Darkon ausgeht, kann ich bei ihm keine 
  Bosheit empfinden. Ihn umgibt eine Aura, die der eines Lu'cen nicht unähnlich 
  ist. Als wäre er ein Wesen aus Licht, ein Kämpfer des Guten. Hat der 
  Grak'ul deshalb versucht, ihn zu ermorden? Hat er sich deshalb nicht über 
  sein Auftauchen gewundert? Ist Darkon möglicherweise ein Erleuchteter?


  Darkons Worte und Torns Empfindungen standen in einem Widerspruch, den sich 
  der Wanderer nicht erklären konnte. Vielleicht würde die Einsicht 
  kommen, wenn er erst länger in Darkons Schule war. Er würde sich auf 
  den Weg, der dort gelehrt wurde, einlassen müssen. Andernfalls würde 
  er nicht lange genug leben, um etwas über den geheimnisvollen Schwertmeister 
  herauszufinden ...


  »Kämpft noch einmal«, forderte Darkon Torn und den Hünen 
  auf. »Und diesmal, Torn-san, denke an das, was ich dir gesagt habe. Harmonie 
  hat im Kampf nichts zu suchen. Sie ist bereits gestört, wenn zwei Männer 
  einander zum Duell gegenüber treten. Die einzige Möglichkeit, sie 
  wiederherzustellen, besteht darin zu siegen. Bereit?«


  »Bereit«, antworteten Torn und sein Gegner wie aus einem Munde, und 
  der Schwertmeister gab das Zeichen.


  Wieder stürzte der Hüne mit seinem ganzen Körpergewicht nach 
  vorn und schwenkte sein Schwert, um Torn damit in Stücke zu hacken. Der 
  Wanderer wich nicht zurück, sondern blieb stehen, erwartete den Angriff.


  Es kam zum direkten Schlagabtausch. Die Klingen prallten in blitzschneller Folge 
  aufeinander, Funken stoben vom blank polierten Stahl. Der Hüne gab ein 
  Keuchen von sich. Sein ganzer Angriff war darauf ausgerichtet gewesen, seinen 
  Gegner gleich beim ersten Ansturm zu überrennen. Jetzt, wo er sah, dass 
  Torn dem Angriff standhielt, ließ die Kraft seiner Schläge nach.


  Komm schon, du Fleischsack, dachte Torn. Vorhin warst du ganz erpicht 
  darauf, mich zu Sushi zu verarbeiten, also was ist?


  Als müsse er zu einer neuen Attacke erst Anlauf nehmen, wich der Riese 
  zurück, um dann noch einmal anzugreifen und wiederum seine ganze Masse 
  in den Ansturm zu legen. Torn sah sein feistes, verkniffenes Gesicht und seinen 
  sturen Blick, hörte, wie die Klinge des Katana durch die Luft sengte. Die 
  Mundwinkel des Wanderers zogen sich verächtlich herab.


  Die Mächte der Ewigkeit haben mich hierher geschickt, damit ich Darkon 
  beschütze und das Rätsel der Grak'ul löse – und ganz gewiss 
  werde ich mich dabei nicht von einem Dummbeutel wie dir aufhalten lassen ...


  Im letzten Moment sprang er zur Seite und vollführte einen niedrig 
  angesetzten Hieb mit dem Schwert. Der Streich des Hünen ging ins Leere, 
  weil Torn nicht mehr da war, wo er noch vor einem Augenblick gestanden hatte. 
  Dafür rannte der Angreifer mit seinem linken Bein genau in die offene Klinge.


  »Arrrgh!«


  Der Hüne stieß einen gequälten Schrei aus, als der Stahl durch 
  seine Haut schnitt. Blut trat sofort hervor, aber das Schwert drang nicht durch 
  Sehnen und Knochen. Im letzten Moment hatte Torn sich anders besonnen und die 
  Wucht aus seinem Schlag genommen.


  Ächzend und mit blutendem Schienbein sank der Hüne nieder. Die Wunde 
  war nicht tief, aber sie schmerzte heftig, und in jedem Fall hatte sie den Riesen 
  kampfunfähig gemacht.


  Darkon jedoch war wieder nicht zufrieden.


  »Warum hast du das getan, Torn-san?«, fragte er verständnislos. 
  »Dieses Mal hast du alles richtig gemacht. Du hast deine ganze Kraft, deine 
  ganze Aggression in deine Verteidigung gelegt und blitzschnell gehandelt. Aber 
  im letzten Moment hast du deine Kraft gezügelt. Warum?«


  »Weil es ihn verstümmelt hätte«, sagte Torn, auf seinen 
  verwundeten Mitschüler deutend.


  »Es war sein Fehler. Er kannte die Konsequenzen. Wäre es anders herum 
  gewesen, er hätte dich nicht geschont. Verstehst du nicht, wie sinnlos 
  dein Handeln ist? Welchen Sinn hat ein Kampf, wenn man nicht den Sieg davonträgt?«


  »Aber ich habe gesiegt.«


  »Glaubst du das wirklich? Ein anderer Gegner hätte vielleicht weiter 
  gekämpft und dir dein Mitleid böse entlohnt, glaubst du nicht?«


  Er hat Recht. Ein Grak'ul hätte mich angefallen wie ein verletztes Raubtier 
  und bis zum letzten Atemzug gekämpft.


  »Nur ein toter Gegner ist ein besiegter Gegner, Torn-san. Diesen Grundsatz 
  vergiss niemals, er ist der oberste in meiner Schule. Und was deinen Mitschüler 
  betrifft – glaubst du denn, du hast ihm einen Gefallen erwiesen?« 
  Darkon deutete auf den Hünen, der sich verbeugte und dann kleinlaut davonstahl. 
  »Er weiß, dass er Unehre auf sich geladen hat. Wenn er genug Verantwortungsgefühl 
  besitzt, wird er die Konsequenzen ziehen.«


  »Ihr meint ...?«


  »Er wird sich selbst das Leben nehmen, weil du ihn dafür nicht für 
  wert befunden hast. Eine größere Schande gibt es nicht für einen 
  Krieger, und nur der Seppuku kann sie ungeschehen machen.«


  »Aber das ... das verstehe ich nicht ...«


  »Du wirst es verstehen«, versprach Darkon lächelnd und klopfte 
  ihm ermunternd auf die Schulter. »Wenn du erst lange genug hier bist, wirst 
  du verstehen, wie eng Blut und Ehre miteinander verbunden sind, Torn-san. Ehre 
  ist das einzige, wofür es sich zu sterben lohnt. Sie ist alles, was am 
  Ende bleibt. Verlierst du sie, verlierst du alles. Deine Heimat. Deine Freunde. 
  Alles. Du bist ein Ausgestoßener und dazu verdammt, ruhelos umherzustreifen, 
  ohne Bestimmung und ohne Ziel.«


  Torn nickte. Für einen kurzen, winzigen Moment hatte er das Gefühl 
  gehabt, Darkon spreche in Wahrheit von ihm.


  Er hatte tatsächlich seine Heimat verloren und seine Freunde, war ausgestoßen 
  in Zeit und Raum, kannte weder Ziel noch Bestimmung.


  Die Lu'cen hatten ihm seine Ehre genommen – aber er konnte kämpfen, 
  um sie zurück zu bekommen.

 


  Die Tage verstrichen.


  Tagsüber nahm Torn an den Übungen teil, die Darkon auf dem Plateau 
  und im Innenhof der Burg abhielt. Nachts ließ er sich so oft wie möglich 
  zum Wachdienst auf dem Nordturm einteilen.


  Trotz des Zwischenfalls mit dem Grak'ul hatte sich Darkon geweigert, die Wachen 
  zu verstärken. Zum einen setzte er darauf, dass es nur ein vereinzelter 
  Angriff gewesen war. Zum anderen weigerte er sich, seinen Feinden zu viel Aufmerksamkeit 
  zu schenken. Also war es an Torn, die Burg zu bewachen, auch wenn er vor Erschöpfung 
  die Augen kaum offen halten konnte.


  Er vermochte nicht zu sagen, wie lange er bereits auf Darkons Burg weilte. Die 
  Tage waren so angefüllt, dass sie wie im Flug vergingen und der Wanderer 
  jedes Gefühl für Zeit verloren hatte. Darkon hatte ihm die Hölle 
  auf Erden vorausgesagt, und das war nicht übertrieben.


  Die Schwertübungen zählten noch zum Harmlosesten, das die Schüler 
  auf sich nehmen mussten. Es gab noch viele andere Übungen, die angesetzt 
  wurden, um die angehenden Samurai körperlich und geistig zu erziehen. Dazu 
  gehörten Dauerläufe mit Säcken auf dem Rücken, die bis zum 
  Rand mit Steinen gefüllt waren. An anderen Tagen ließ Darkon sie 
  kopfüber von der Burgmauer hängen, bis einige von ihnen bewusstlos 
  wurden – wie er sagte, um ihren Willen zu trainieren. An wieder einem anderen 
  Tag hatte er ihnen die Augen verbunden und sie in einem entlegenen Seitental 
  ausgesetzt. Nur mit Hilfe ihres Tastsinns, ihres Gehörs und ihres Geruchs 
  hatten sie den Weg zurück zur Festung finden müssen. Zwei der Schüler 
  hatten diese Übung mit dem Leben bezahlt und waren in den Abgrund gestürzt.


  Bei den wenigsten der Übungen hatte Torn aufgrund seiner anderen Natur 
  Vorteile; meist waren sie für ihn nicht weniger erschöpfend und schmerzvoll 
  als für alle anderen. Gelegentlich hatte er sogar das Gefühl, dass 
  er noch stärker darunter litt, weil Darkon ihn noch mehr schikanierte und 
  ihm noch größere Lasten aufbürdete als allen anderen. Gleichzeitig 
  hatte Torn aber auch den Eindruck, dass sich zwischen ihm und dem berühmten 
  Schwertmeister etwas wie Freundschaft entwickelte, eine Vertrautheit, die über 
  das übliche Verhältnis von Lehrer und Schüler hinaus ging.


  War es das, was die Mächte der Ewigkeit bezweckten, indem sie mich hierher 
  brachten?


  Auf dem Wachturm stehend, spähte der Wanderer hinaus in die Nacht. 
  Es herrschte Vollmond, und von der Ostseite des Turms aus konnte er die Serpentinen 
  und den Felsenpfad einsehen, die sich zum Burgtor empor schlängelten. Fast 
  sehnte er jetzt die Zeiten herbei, in denen er keine Müdigkeit gespürt 
  hatte. Damals hatte er es für einen Makel gehalten, nicht wie ein Sterblicher 
  zu empfinden – jetzt hätte er manches darum gegeben zu tauschen.


  Die vierte Nacht in Folge hielt er nun schon Wache, was bedeutete, dass er kaum 
  Schlaf fand. Die Tage waren anstrengend und die Nächte nicht minder. Beißend 
  kalter Wind fegte vom Tal herauf, und als Torn in dieser Nacht Wache hielt, 
  begann es in kleinen Flocken zu schneien.

 Der Winter kommt. Was wird er bringen? Wie lange werde ich in dieser Zeit 
  verweilen? Wenn ich nur einen Einfluss darauf hätte.

 Darkon hat Recht. Ein Mann, der verstoßen wurde, hat keine Ehre.

 Er kann nur noch dorthin gehen, wohin ihn das Schicksal führt oder 
  wo die Ewigen ihn haben wollen. Als ich aus der Festung am Rande der Zeit verbannt 
  wurde, glaubte ich, wenigstens frei zu sein, aber ich bin noch immer nicht mehr 
  als eine Marionette. Die Lu'cen mögen ihr Interesse an mir verloren haben. 
  Nun sind es die Ewigen, die mit mir spielen.


  In verdrießliche Gedanken versunken, blickte der Wanderer hinaus in die 
  karge Landschaft, die sich langsam weiß zu färben begann. Das Mondlicht 
  schimmerte fahl auf dem frisch gefallenen Schnee, und so konnte er die dunklen 
  Schatten, die sich unten auf dem Pfad bewegten, deutlich erkennen.


  »Was bei allen Welten ...?«


  Es waren Grak'ul, Torn war sicher. Zwar konnte er ihre Auren nicht fühlen, 
  aber er erkannte sie an ihrer Art, sich zu bewegen: Schleichend, fast kriechend 
  bewegten sie sich fort, und wenn sie ihre kahlen Schädel hoben, um zur 
  Burg herauf zu blicken, dann blitzen ihre gelben Augen.


  Was hatten sie vor?


  Die Grak'ul zogen sich in den Schutz einiger Felsen zurück. Es schien sich 
  um Späher zu handeln; eine Weile lang blieben sie und beobachteten die 
  Burg. Dann huschten sie durch die Dunkelheit davon, kletterten einen der steilen 
  Felshänge hinauf.


  Torn überlegte nicht lange. Er musste ihnen folgen, wenn er herausfinden 
  wollte, was sie im Schilde führten. Er stieg vom Turm und weckte einen 
  seiner Kameraden. Er bat ihn, die Wachschicht zu übernehmen, weil er selbst 
  zu müde dafür wäre – dass er sich damit wieder eine gute 
  Portion Unehre einhandelte, war dem Wanderer gleichgültig. Anschließend 
  stahl er sich davon und kletterte über die Mauer, gelangte so aus der Burg.


  Im Laufschritt eilte er durch die Nacht, den Pfad hinab, der den Felsen herauf 
  kam. Er erreichte den Unterstand, wo die Grak'ul Zuflucht gesucht hatten. Nicht 
  einmal jetzt konnte er ihre Präsenz fühlen, obwohl er sich an dem 
  Ort aufhielt, wo sie Augenblicke zuvor noch gewesen waren.


  Er folgte ihren Spuren, die sich im Schnee deutlich abzeichneten, den immer 
  steiler werdenden Hang hinauf. Zuletzt musste er seine Hände zur Hilfe 
  nehmen und auf allen Vieren klettern, um den von Schnee rutschigen Grat zu erklimmen.


  Mit Mühe gelang es ihm, die Felskante zu überwinden. Er folgte den 
  Spuren ein Stück unterhalb des Grates, damit sich seine Gestalt nicht gegen 
  das Mondlicht abzeichnete. Der helle Schnee war auch so schon verräterisch 
  genug.


  Über ein Geröllfeld führte der Weg schräg bergab in eine 
  Senke mit zerklüfteten Felsen. Torn folgte den Spuren, die er immer wieder 
  im frisch gefallenen Schnee fand, und gelangte so auf die andere Seite. Hier 
  erhoben sich erneut steile Felswände, aber diesen Weg hatten die Grak'ul 
  nicht genommen; die Spuren führten ein Stück bergauf zu einem Spalt 
  im Fels, der den Eingang zu einer Höhle zu bilden schien.


  Torn zückte sein Schwert. Wenn die Krieger der Grah'tak dort auf ihn lauerten, 
  wollte er ihnen wenigstens nicht unvorbereitet begegnen.


  Vorsichtig pirschte er sich zwischen den Felsen an und arbeitete sich auf den 
  Felsspalt zu. Er erreichte ihn und spähte hinein. Nichts war zu sehen außer 
  teeriger Finsternis.


  Das Schwert beidhändig umklammert, schlüpfte Torn in die Öffnung. 
  Er rechnete halb damit, sich jeden Augenblick einer Meute geifernder Grak'ul 
  erwehren zu müssen. Aber nichts geschah – er war allein.


  Langsam tastete er sich in die Schwärze vor, um schließlich zu erkennen, 
  dass es in der Höhle nicht vollständig dunkel war. Vom Ende her drang 
  ein schwacher, flackernder Schein, der stärker wurde, je weiter Torn in 
  die Höhle vordrang. Schließlich konnte er auch ein unheimliches Zischeln 
  hören, wie wenn Tausende von Grak'ul-Kehlen gleichzeitig sprachen.


  Er bemühte die Sinne der Plasmarüstung, die ihm jedoch noch immer 
  nichts verrieten. Torn wusste nicht, was schlimmer war – dass er selbst 
  kaum etwas sehen konnte, oder dass die Sensoren der Rüstung blind zu sein 
  schienen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als weiter zu gehen und auf 
  der Hut zu sein.


  Der Schein wurde stärker. Er musste von einem Feuer herrühren, das 
  in den Tiefen der Höhle entzündet worden war. Schon kurz darauf sah 
  Torn den Schein der Flammen, erkannte jedoch, dass er sich geirrt hatte.


  Das Feuer brannte nicht in einer Höhle, sondern unter freiem Himmel. Der 
  Stollen im Fels war in Wahrheit ein Durchgang, der in einen trichterförmigen 
  Talkessel führte. Dessen steil abfallende Felswände – der Wanderer 
  traute seinen Augen nicht – waren mit Grak'ul besetzt.


  Hunderten.


  Tausenden von Grak'ul.


  Sie waren mit Speeren, Äxten und Dolchen bewaffnet und klebten am Fels 
  wie Insekten. Hier und dort wimmelte es wild durcheinander, weil sie so viele 
  waren, dass sie in dem weiten Rund kaum Platz fanden.


  Auf dem flachen Grund des Trichters brannte das Feuer, dessen Schimmer Torn 
  schon von weitem gesehen hatte, und warf flackerndes Licht auf die Krieger des 
  Bösen und ihre hassverzerrten Fratzen.


  Grak'ul, ein ganzes Heer! Was tun sie an diesem Ort? Was geht hier vor?


  Rasch suchte Torn hinter einem Felsen Zuflucht, damit die Grak'ul ihn nicht 
  entdeckten. Er konnte sehen, dass nicht alle Wesen in dem Felsenrund Grak'ul 
  waren. Ein paar von ihnen – das entsetzte den Wanderer beinahe noch mehr 
  – waren Menschen, die die Existenz der Dämonenkrieger ebenso selbstverständlich 
  hinnahmen, wie Darkon es getan hatte.


  Einer der Männer – ein untersetzter, stämmiger Kerl, der die 
  Rüstung eines hohen Daimyô trug, stand unten neben dem Feuer, eskortiert 
  von einigen seiner Gefolgsleute. Unter ihnen entdeckte Torn zu seinem Erstaunen 
  ein bekanntes Gesicht ...


  Fürst Iakura! Was, bei allen Welten, hat er hier zu suchen? Und was 
  hat er mit den Grak'ul zu schaffen? Was für ein seltsames Spiel ist das?


  »Ihr Krieger!«, erhob der Feiste plötzlich seine Stimme, 
  die durch die Trichterform des Kessels donnernd verstärkt wurde. Die Grak'ul, 
  die unentwegt gezischelt hatten, verstummten augenblicklich.


  »Ich weiß«, fuhr der Daimyô fort, »dass ihr von weit 
  her gekommen seid und viele Mühen auf euch genommen habt, um mich und meine 
  Verbündeten bei unserem Kampf zu unterstützen. Aber ich darf euch 
  sagen, dass es sich lohnen wird – denn wenn ich, Yashimoto Imagawa, erst 
  Shogun in Kyôto bin, so werdet ihr alle reich belohnt werden!«


  Also das ist Imagawa Yashimoto, dachte Torn. Einer der einflussreichsten 
  und mächtigsten Fürsten der Ashikaga-Periode.


  »Mit eurer Hilfe, ihr Krieger«, tönte Imagawa weiter, »wird 
  es mir gelingen, meinen Erzfeind, den elenden Emporkömmling Oda Nobunaga, 
  ein für alle Mal zu besiegen. Wir werden in seine Provinz Owari marschieren 
  und ihn auf seinem eigenen Grund und Boden vernichtend schlagen. Danach werden 
  wir weiterziehen nach Kyôto und uns nehmen, was uns zusteht. Der Kaiser 
  muss befreit werden von diesem altersschwachen Shogun, der seines Amtes nicht 
  würdig ist. Wir werden blutige Ernte halten unter den Oda und unsere Schwerter 
  in ihrem Blut baden, und der Sieg, meine Krieger, wird uns gehören! Gemeinsam 
  können wir von niemandem bezwungen werden!«


  Die Grak'ul ringsum, die jedes Wort genau verstanden zu haben schienen, verfielen 
  in furchterregendes Gebrüll. Ihre Augen leuchteten, und gelber Geifer rann 
  aus ihren weit aufgerissenen Mündern, während sie ihre Waffen blutdürstig 
  in die Höhe reckten.

 Imagawa und die Ashikaga-Periode, überlegte Torn. Der Geschichtsschreibung 
  zufolge ist Imagawa tatsächlich auf Kyôto vorgerückt. In der 
  Provinz Owari wurde er von seinem Erzfeind Oda Nobunaga jedoch vernichtend geschlagen, 
  so dass es schließlich Nobunaga war, der das Shogunat ergriff.

 Das ist es also!

 Aus diesem Grund sind diese Grak'ul hier – die Grah'tak versuchen, 
  in den Lauf der Geschichte einzugreifen. Sie wollen sie ändern und ein 
  Paradoxon erzeugen, einen Strudel im Fluss der Zeit, den sie für ihre Zwecke 
  nutzen können ...


  Torn nickte entschieden.


  Er war sicher, jetzt endlich herausgefunden zu haben, weshalb ihn die Mächte 
  der Ewigkeit ausgerechnet in diese dunkle Periode geschickt hatten. Zwar gab 
  es noch immer viele Fragen zu klären – zum Beispiel, weshalb er die 
  Anwesenheit all dieser Dämonenkrieger nicht fühlen konnte –, 
  aber immerhin wusste er jetzt, worin genau seine Mission bestand.


  Vorsichtig zog sich der Wanderer in den Tunnel zurück. Wenn sich die Ordnung 
  der Grak'ul erst auflöste, konnte es leicht sein, dass sie ihn entdeckten. 
  So weit durfte er es nicht kommen lassen.


  Wenn Imagawa mit Hilfe der Grak'ul siegt, wird das den gesamten Lauf nicht 
  nur der japanischen, sondern möglicherweise sogar der Weltgeschichte ändern. 
  Geringe Störungen vermag der Fluss der Zeit von alleine auszugleichen, 
  aber keine wie diese. Dies ist mein Auftrag, und ich muss ihn erfüllen. 
  Aber wie kann ich hoffen, mehreren Tausend Grak'ul beizukommen?


  Torn fühlte ohnmächtige Wut in seinem Inneren brodeln. Wenn der 
  Lauf der Geschichte geändert wurde, hatte das unabsehbare Folgen. Nicht 
  nur, dass die Grah'tak ihrem Ziel, das Siegel zum Subdaemonium zu öffnen, 
  wieder ein Stück näher rückten. Es würde auch zahllose Unschuldige 
  das Leben kosten, deren Tod im Fluss der Geschichte nicht vorgesehen war.


  Darkon hatte Recht mit allem, was er sagte. Es existiert kein Gleichgewicht 
  der Kräfte. Die Grak'ul sind in der Übermacht. Sie sind die Störung, 
  die beseitigt werden muss, und mit ihnen alle, die sich mit ihnen verbündet 
  haben. Ich kann es mir nicht leisten, auf Form und Harmonie zu achten, darauf, 
  dass ich eins bin mit der Welt.


  Ich muss siegen, um die Unschuldigen zu schützen. Nur das zählt, sonst 
  nichts.


  Ich werde Darkon bitten, mich noch härter auszubilden. Ich will alles von 
  ihm lernen. Meine bisherigen Mittel versagen angesichts eines solchen Feindes. 
  Ich muss noch stärker und noch mächtiger werden, darf dem Feind keine 
  Schwäche zeigen.


  Nur so habe ich eine Chance, die Grak'ul zu besiegen. Nur der Sieg zählt. 
  Sieg oder Niederlage – dazwischen gibt es nichts. Dies ist der Weg des 
  Kriegers, und ich werde ihn bis zum Ende gehen ...

 


  Torns nächtlicher Ausflug war unbemerkt geblieben.


  Da der Wanderer jetzt wusste, was die Anwesenheit der Grak'ul zu bedeuten hatte, 
  sorgte er sich auch nicht mehr um Darkons Leben. Der Schwertmeister war nicht 
  das vorrangige Ziel der Dämonenkrieger, die sich in der Schlucht sammelten, 
  sondern es war Oda Nobunaga, der zukünftige faktische Herrscher Japans.


  Einen Zeitpunkt für den Beginn des Krieges hatte Imagawa nicht genannt, 
  aber Torn ging davon aus, dass ihm nicht allzu viel Zeit blieb.


  In den Bergen hatte der Winter bereits eingesetzt, und Imagawa würde seinen 
  Feldzug noch vor dem ersten Schnee in den Tälern beginnen wollen. Es blieben 
  also allenfalls noch ein paar Wochen – Zeit, die der Wanderer zu nutzen 
  gedachte.


  Von diesem Morgen an trainierte Torn härter als jeder andere Schüler, 
  und er hörte genau auf die Lehren seines Sensei. Ausdauerläufe und 
  ein Training mit Steingewichten absolvierte er mit eisernem Willen. Sein Zorn 
  und der blanke Hass auf die Grak'ul verliehen ihm die Kraft dazu, und er hatte 
  das Gefühl, dass seine Plasmarüstung schon lange nicht mehr so energiegeladen 
  gewesen war. Seine Aversion schien wie ein Elixier zu sein, aus dem das Plasma 
  sich nährte. Mit jeder Übung, die der Wanderer erfolgreich bewältigte, 
  fühlte er sich stärker und unbesiegbarer.


  Er würde seine Ausbildung in Rekordzeit beenden und danach nach Owari reiten, 
  um Oda Nobunaga und den Seinen im Kampf gegen die Grak'ul beizustehen. Nur mit 
  der Klinge des Schwertes konnte der Plan der Grah'tak vereitelt werden, und 
  Torn hatte vor, besser und härter zu kämpfen als jeder andere. Was 
  immer Mathrigo sich ausgedacht hatte, um die Herrschaft im Immansium an sich 
  zu bringen, es würde nicht funktionieren.

 


  Eine der Übungen, die Darkon seinen Schülern in den nächsten 
  Tagen abverlangte, bestand darin, auf schmalen, parallel angeordneten Balken 
  zu balancieren, die zwei Meter über dem Boden angebracht waren. Während 
  Schüler von unten mit Speeren stachen, mussten ihre Kameraden versuchen, 
  auf den Balken zu balancieren und sich dabei gegenseitig mit Bambusstöcken 
  herunter zu stoßen.


  Der feiste Aikira, der wider Darkons Ratschlag unter den Lebenden verblieben 
  war und seine Ausbildung fortgesetzt hatte, war der erste, den es erwischte 
  – Torn beförderte ihn mit einem harten Stoß von seinem Balken, 
  so dass er plump zu Boden schlug und sich das Bein brach.


  Fast im gleichen Moment, in dem Aikiras Oberschenkel knackte, nahm der Wanderer 
  das Fauchen eines Bambusstabes wahr, der auf ihn zukam. Blitzschnell wirbelte 
  er herum und brachte seinen eigenen Stab hoch, blockte den mörderischen 
  Hieb in letzter Sekunde.


  Gleichzeitig merkte er, wie von unten mehrere Speerspitzen nach ihm stachen, 
  und mit einem waghalsigen Sprung brachte er sich auf den nächsten Balken 
  in Sicherheit. Dort fuhr er herum und versetzte seinem Gegner einen Stoß 
  in den Allerwertesten, so dass dieser das Gleichgewicht verlor und ebenfalls 
  vom Balken fiel.


  Auf dem benachbarten Balken spielte sich ein Zweikampf zwischen zwei weiteren 
  Schülern ab, bei dem Torn als lachender Dritter dazu kam. Noch ehe die 
  beiden überhaupt wussten, wie ihnen geschah, sprang er zwischen sie und 
  stach mit seinem Stab nach beiden Seiten. Die jungen Männer, die mit dem 
  Angriff nicht gerechnet hatten, kippten nach hinten. Der eine stürzte in 
  eine Gruppe von Speerträgern, der andere konnte sich gerade noch halten. 
  Torn ließ ihm keine Chance – sofort setzte er nach und hebelte ihn 
  vom Balken.


  Torn gewahrte einen Luftzug hinter sich. Er wollte sich umdrehen, aber er war 
  zu langsam – mit Urgewalt krachte harter Bambus in seinen Rücken und 
  schmetterte ihn nieder. Taumelnd gelang es ihm, das Gleichgewicht zu bewahren, 
  aber schon schwirrte der Stab des Angreifers ein zweites Mal heran und traf 
  Torn an der Schläfe.


  Der Wanderer sah bunte Flecke vor seinen Augen auf und ab tanzen. Sein Gegner 
  wollte ein drittes Mal zuschlagen, aber Torn besann sich auf das, was man ihm 
  beigebracht hatte.


  Keine Form, keine Gnade, nur der Sieg zählt ...


  Der Stab des Gegners zuckte auf ihn zu, und Torn packte ihn und ließ 
  sich zurück fallen. Gleichzeitig warf er dem Angreifer seinen eigenen Stab 
  zu.


  »Fang!«, rief er laut – und verblüfft ließ der Schüler 
  seinen eigenen Stab los, um nach Torns Bambus zu greifen. Ein verhängnisvoller 
  Fehler, denn der Wanderer revanchierte sich mit einem harten Stoß, der 
  seinen Gegner mit solcher Wucht vom Balken fegte, dass er sich in der Luft überschlug. 
  Darkon und die übrigen Schüler, die dem Kampf beiwohnten, lachten 
  derb.


  Dicht neben Torn stach eine Speerspitze in die Höhe, und er sprang auf. 
  Indem er seinen Stab kreisen ließ, versetzte er dem Speerträger einen 
  harten Stoß an den Hinterkopf. Noch zwei Gegner waren außer Torn 
  auf den Balken – und diese schienen in dem Wanderer ihren gemeinsamen Feind 
  ausgemacht zu haben.


  »Kommt nur!«, blaffte Torn sie an. Mit der linken Hand winkte er sie 
  heran, während er den Stab unter dem rechten Arm eingelegt hatte wie ein 
  Ritter seine Lanze.


  Die beiden Schüler tauschten Blicke, um ihren Angriff zu koordinieren. 
  Dann setzten sie mit gewagten Sprüngen auf Torns Balken über und attackierten 
  ihn von zwei Seiten gleichzeitig.


  Torn schnaubte. »Ist das alles?«, fragte er spöttisch. »Mehr 
  könnt ihr nicht? Dann solltet ihr nicht gegen mich antreten!«


  Und wie ein entfesselter Wirbelsturm ließ er sich um seine Achse kreisen 
  und schlug hart mit seinem Kampfstab zu. Der Bambus schwirrte durch die Luft 
  und fegte beide Kämpfer nacheinander vom Balken, so dass Torn als letzter 
  übrig blieb. Die Schüler, die dem Kampf beigewohnt hatten, applaudierten.


  »Jaaa!«, schrie Torn und warf den Stab von sich, stieß triumphierend 
  die Hände in die Höhe. »Ich habe alle besiegt! Durch meine Adern 
  fließt das Blut eines Kriegers! Wer wagt es mit mir aufzunehmen? Wer?«


  Darkon stand unten und blickte zu ihm empor. Und Torn sah das zufriedene Lächeln 
  im Gesicht seines Meisters.

 


  Am nächsten Morgen gab es eine Zeremonie.


  Einer der Schüler, die ihre Ausbildung bei Darkon nahezu abgeschlossen 
  hatten, stand kurz davor, entlassen zu werden. Er hatte Darkons harte Schule 
  überlebt, hatte alle Übungen abgelegt und alle Tests bestanden, denen 
  sein Sensei ihn unterzogen hatte.


  Nur noch eine Prüfung galt es zu bewältigen, die letzte, nach der 
  er als vollwertiger Samurai aus Darkons Schule entlassen würde: Der Kampf 
  gegen einen ebenbürtigen Gegner.


  Die Schüler hatten auf dem Innenhof der Burg Aufstellung genommen, genau 
  wie an jenem Tag, als Torn die Burg des Schwertmeisters zum ersten Mal betreten 
  hatte: Die Anfänger saßen auf der linken, die Eingeweihten auf der 
  anderen Seite des Hauptturms. Dazwischen war ein Podest errichtet worden, auf 
  dem Darkon und sein fast ausgelernter Schüler ruhten. Schweigen herrschte 
  aus Respekt vor dem Meister, das Darkon schließlich selbst brach.


  »Schüler!«, rief er laut. »Ihr alle kennt Oshima-san. Drei 
  lange Jahre hat er in meiner Schule ausgeharrt und die Ausbildung zum Samurai 
  durchlaufen. Er hat alle Übungen absolviert, die ich ihm aufgetragen habe, 
  und niemals ist ihm dabei ein Wort des Unmuts oder der Beschwerde über 
  die Lippen gekommen. Er hat gezeigt, dass er Schmerzen ertragen kann und einen 
  eisernen Willen besitzt, dass er es wert ist, den Namen und den Titel eines 
  Samurai zu tragen. Heute steht er vor uns, um seine letzte Prüfung zu absolvieren. 
  Bist du bereit, Oshima-san?«


  Der Schüler, dessen asketische Züge zum Äußersten entschlossen 
  waren, sprang auf die Beine. »Hai, Sensei«, zischte er und verbeugte 
  sich. »Ich bin bereit, die letzte Prüfung abzulegen. Zeig mir meinen 
  Gegner.«


  »Es ist eine Tradition an meiner Schule«, erwiderte Darkon, »dass 
  derjenige, der geht, gegen seinen besten Freund und Waffenbruder zum Kampf antreten 
  muss, was eine große Ehre für beide bedeutet. Dieses Mal jedoch will 
  ich eine Ausnahme machen. Du sollst gegen Torn-san kämpfen.«


  »Sensei?« Der Blick des angehenden Samurai war für einen Augenblick 
  verunsichert. »Torn-san ist noch nicht lange genug hier. Er gehört 
  nicht einmal zu den Eingeweihten ...«


  »Du wirst gegen Torn-san antreten, um deine Prüfung zu absolvieren«, 
  bekräftigte der Schwertmeister unnachgiebig. »Meine Entscheidung ist 
  gefallen.«


  »Hai, Sensei.«


  Oshima verbeugte sich, dann sprang er vom Podest und trat in die Mitte des Platzes, 
  seine Schwerter in den Händen. Torn hatte geglaubt, nicht recht zu hören, 
  als sein Name gefallen war, aber Darkon schien es ernst zu meinen.


  Was blieb dem Wanderer also übrig, als sich der Herausforderung zu stellen? 
  Zumal ein unwiderstehliches Bedürfnis wie ein Feuer in seinem Inneren loderte. 
  Das Bedürfnis zu kämpfen und zu siegen ...


  Torn erhob sich und legte seinen Kimono ab. Nur mit weiten Hosen bekleidet, 
  trat er Oshima gegenüber. Ein Schüler kam herbei und brachte ihm zwei 
  Schwerter, das längere Katana und das kürzere Wakizashi.


  Der Wanderer zog beide blank und warf die Scheiden von sich. Oshima tat es ihm 
  gleich, und beide standen einander zum Kampf gegenüber.


  »Beginnt!«, sagte Darkon, und das Duell nahm seinen Lauf.


  Beide Gegner waren zu erfahren, als dass sie sofort aufeinander losgeschlagen 
  hätten. Beim Kampf mit zwei Klingen konnte jeder noch so kleine Fehler 
  den Tod bedeuten, das wussten beide.


  Aufmerksam musterten sie sich, während sie einander lauernd wie Raubtiere 
  umkreisten. Torn sah nicht den Menschen, der ihm gegenüber stand; er sah 
  nur den Gegner, der zwei blanke Klingen in der Hand hielt und ihn damit töten 
  wollte.


  Torn achtete auf jede noch so kleine Bewegung seines Gegners, und er wusste, 
  dass dieser es mit ihm genauso machte. Wenn Torn ihn also zum Handeln bringen 
  wollte, brauchte er nur so zu tun, als ob ...


  Mit einer winzigen, kaum merklichen Bewegung ließ er seine Linke mit dem 
  Kurzschwert ein wenig sinken. Für seinen Gegner, der in den letzten Jahren 
  darauf geschult worden war, solche Kleinigkeiten zu bemerken und sofort darauf 
  zu reagieren, musste es so aussehen, als ließe Torn in seiner Aufmerksamkeit 
  nach. Ein Zucken in Oshimas Augen – und einen Lidschlag später griff 
  er an.


  »Haaargh!« Mit einem markerschütternden Kampfschrei sprang er 
  heran, seine Schwerter pflügten wie die Räder einer Windmühle 
  durch die Luft. Torn, der mit dem Angriff nicht nur gerechnet, sondern ihn sogar 
  provoziert hatte, war vorbereitet. Mit einer geschmeidigen Bewegung wich er 
  der Attacke aus und brachte seinerseits einen Hieb an, der seinen Gegner jedoch 
  nicht erreichte.


  In einer blitzartigen Reaktion, die seine Klasse bewies, drehte Oshima seine 
  Klingen herum und formte sie zum ‚X', mit dem er Torns verdeckte Attacke 
  abwehrte. In den Zügen des jungen Mannes zeigte sich für einen Moment 
  Bestürzung über das heimtückische Manöver, das ihn um ein 
  Haar das Leben gekostet hätte.


  »Was hast du?«, fragte Torn. »Wir kämpfen nicht, um fair 
  zu sein, oder? Nur der Sieg zählt, hast du das noch nicht verstanden?«


  »Hai«, erwiderte der junge Kämpfer nur, und sein Blick verfinsterte 
  sich. Als die beiden Kontrahenten erneut aufeinander prallten, war es ein erbitterter 
  Schlagabtausch, bei dem die Klingen in so schneller Folge aufeinander trafen, 
  dass die Augen der Zuschauer ihnen kaum folgen konnten.


  Hin und her wogte der Kampf.


  Bald sah es so aus, als hätte Oshima sich einen Vorteil errungen, dann 
  hielt Torn wieder mit aller Kraft dagegen und drängte seinen Gegner zurück. 
  Die Wut und der Hass, die er dabei empfand, wurden mit jedem Augenblick größer 
  und verstärkten seine Energie, während sein Gegner von dem Kampf bereits 
  erste Ermüdungserscheinungen zeigte.


  »Was ist los?«, herrschte Torn ihn an. »Ist das alles, was du 
  gelernt hast? So machst du deinem Sensei keine Ehre, Oshima, sondern bist eine 
  Beleidigung für ihn. Vielleicht wäre es besser, du würdest den 
  Kampf aufgeben und darauf verzichten, ein Samurai zu sein!«


  »Niemals!«, kam es trotzig zurück, während sie einander 
  mit gekreuzten Klingen umkreisten.


  In einem verzweifelten Befreiungsschlag nahm der junge Kämpfer plötzlich 
  sein Kurzschwert zurück und versuchte, damit zuzustoßen, es Torn 
  zwischen die Rippen zu jagen.


  Der Wanderer jedoch hatte damit gerechnet. Nicht umsonst hatte er Oshima beschimpft 
  – er hatte seinen Gegner aus der Reserve locken wollen, und als Oshima 
  zustieß, beging er einen schwerwiegenden Fehler.


  Das Wakizashi des Wanderers flog in seiner Hand herum, so dass er es wie einen 
  Dolch gebrauchen und damit zustechen konnte. Die Klinge ritzte nur Oshimas Schulter, 
  aber der Schmerz reichte aus, um den Schüler zurückweichen zu lassen. 
  Sein Versuch, Torn zu erstechen, scheiterte kläglich, und sein Schwertarm 
  fiel herab.


  Jetzt hatte Torn freies Feld, und der Wanderer schlug ohne Erbarmen zu.


  Mit einem gellenden Schrei sprang er vor und führte seine beiden Klingen 
  mit zwei mörderischen Hieben, die tief ins Fleisch seines Gegners schnitten.


  Das Katana fuhr von der linken Schulter abwärts quer über seine Brust 
  und schlitzte sie auf. Blut stürzte hervor, und Oshimas Kimono färbte 
  sich rot. Der überraschte Ausdruck auf dem Gesicht des Schülers blieb 
  bestehen, als wäre es aus Stein gemeißelt.


  Torn zögerte einen winzigen Moment, als gäbe es eine Stimme tief in 
  seinem Inneren, die ihn warnte. Aber er schlug ihre Warnung in den Wind. Er 
  war nur aus einem einzigen Grund zu diesem Kampf angetreten: um zu siegen. Und 
  nur ein toter Gegner war ein endgültig besiegter Gegner.


  Indem er sich um seine Achse drehte, führte er das Kurzschwert in einem 
  tödlichen Streich und durchschnitt Oshimas Kehle. Der Schüler kippte 
  nach hinten und blieb leblos liegen.


  »Jaaa!«, brüllte Torn, der sich in diesem Moment fühlte, 
  als könne er es mit der ganzen Garnison Grak'ul aufnehmen, die er gesehen 
  hatte. Triumphierend reckte er die noch blutigen Klingen in die Luft. »Ich 
  habe gesiegt! Ich habe meinen Gegner bezwungen! Ich kann jeden Gegner bezwingen! 
  Niemand soll es wagen, sich mir in den Weg zu stellen, denn ich werde ihn zerschmettern!«


  Sein Ruf verhallte über dem Burghof, und es wurde totenstill. Die meisten 
  der Samurai-Schüler starrten entsetzt auf den blutigen Leichnam Oshimas. 
  Torn hatte ihn nicht nach Art eines Samurai getötet – er hatte ihn 
  regelrecht abgeschlachtet.


  Darkon jedoch war keine Betroffenheit anzumerken.


  Der Schwertmeister saß auf seinem Podest und nickte anerkennend. »Sehr 
  gut, Torn-san«, sagte er. »Du hast bewiesen, dass mehr in dir steckt, 
  als du bislang zugelassen hast. Dein Hass und deine Aggression haben dir die 
  Stärke gegeben, einen Gegner zu besiegen, der dir technisch überlegen 
  war. Alle Anwesenden mögen sich an dir ein Beispiel nehmen. Du hast gekämpft 
  ohne Rücksicht auf dein eigenes Leben, nur der Sieg war dir wichtig. In 
  deiner Brust schlägt jetzt das Herz eines Kriegers, und vermutlich verstehst 
  du jetzt, was ich dir einst sagte über den Sieg und die Ehre.«


  »Hai, Sensei«, bestätigte Torn nickend. »Jetzt verstehe 
  ich es.«


  »Sehr gut«, erwiderte Darkon und lächelte undurchsichtig. »Dann 
  bist du jetzt dabei, die wahren Geheimnisse des Kampfes zu entdecken ...«


 

 

6.

 


  Der nächste Tag brachte einen Ausritt ins Gebirge.


  Bis spät in die Nacht hatte Darkon mit seinen Schülern gefeiert – 
  zum einen Oshimas ehrenhaften Heldentod, zum anderen Torns Aufstieg in die Riege 
  der Eingeweihten.


  Noch nie zuvor war es vorgekommen, dass ein Schüler so rasch in den Kreis 
  der Fortgeschrittenen aufgenommen worden war, und obgleich Darkon Feste verabscheute 
  und seine Schüler zu Askese und Härte gegen sich selbst anhielt, hatte 
  er diesmal eine Ausnahme gemacht. Dabei war Sake in Strömen geflossen, 
  und obgleich der Alkohol auf ihn eigentlich keinen Einfluss haben durfte, fühlte 
  sich Torns Schädel am nächsten Morgen schwer und fremd an – ein 
  wenig so, als würde er nicht ihm selbst gehören, sondern jemand anderem.


  Möglicherweise auch eine Folge meines Exils, dachte er missmutig, 
  während er im Sattel saß und hinter seinem Meister her ritt. Längst 
  nicht allen Schülern hatte Darkon erlaubt, ihn zu begleiten; nur Eingeweihte 
  waren dabei, und von ihnen nur die besten. Im ganzen fünfzehn Mann, die 
  Darkon für wert befunden hatte, an dieser Übung teilzunehmen.


  Noch immer empfand Torn Stolz in seiner Brust. Der Sieg über seinen Gegner 
  hatte ihm eine Genugtuung verschafft, wie er sie zuvor nie verspürt hatte. 
  Bislang war es für ihn stets ein notwendiges Übel gewesen zu töten. 
  Selbst bei einem Grak'ul, einem Morg'reth oder einem anderen Krieger des Subdaemoniums 
  hatte er niemals Triumph dabei empfunden, ein Leben zu nehmen.


  Dies hatte sich jedoch geändert. Torn empfand es als Leistung, als seinen 
  ganz persönlichen Verdienst, den Kampf auf Leben und Tod für sich 
  entschieden zu haben – und warum auch nicht?


  Vielleicht war es ihm früher verwehrt gewesen, so zu empfinden, als die 
  Plasmarüstung ihn noch vor den Waffen Sterblicher geschützt hatte. 
  Aber wenn er mit ihnen die Klingen kreuzte, riskierte er seine Existenz genau 
  wie sie – weshalb also sollte er nicht triumphieren, wenn er einen Gegner 
  überwand?


  Der Wanderer verspürte keine Reue.


  Er hatte nur getan, was Darkon ihn gelehrt hatte. Was notwendig war, um den 
  Krieg gegen die Grah'tak zu gewinnen. Er hatte ohne Rücksicht gekämpft 
  und keinen Gedanken an Dinge verschwendet, die im Kampf ohnehin nicht von Wichtigkeit 
  waren. Harmonie, Verantwortung, Zuneigung zu allen Dingen – was für 
  ein Narr war Jin Dai gewesen, dass er ihn solches Zeug gelehrt hatte. Es hätte 
  von den Lu'cen stammen können, von Wesen, die ihre sterbliche Existenz 
  weit hinter sich gelassen hatten und nicht mehr wussten, was für ein blutiger 
  Konflikt dort draußen in den Zeiten und Welten tobte.


  Darkon hingegen wusste es.


  Er war selbst ein Krieger, der sein Leben schon oft riskiert und dem Tod ins 
  Auge geblickt hatte. Diese Erfahrung hatte ihn erkennen lassen, worauf es am 
  Ende wirklich ankam, worauf ein Krieger tatsächlich achten musste.


  Die Antwort war so einfach wie bestürzend.


  Nur auf den Sieg.


  Es kam nur auf den Sieg an, egal mit welchen Mitteln er erreicht wurde. Seinen 
  Feind zu besiegen und über ihn zu triumphieren, das war der wahre Weg des 
  Kriegers ...


  »Sensei«, meldete sich der Schüler zu Wort, der hinter Torn auf 
  einem grauen Schecken ritt. Der Felsenpfad, der zur rechten Seite steil abfiel, 
  war so schmal, dass sie nur hintereinander reiten konnten.


  »Hai?«, fragte Darkon über die Schulter zurück.


  »Verzeiht die Frage, Sensei – aber wohin reiten wir?«


  »Denkst du denn, dass du ein Recht hast, dies zu erfahren?«


  »Nein, Sensei, sicher nicht. Aber ich weiß, dass der Pfad, auf dem 
  wir reiten, in die Nebelberge führt. Und die Nebelberge sind das Gebiet 
  von Räubern und Geistern.«


  »Ha!«, rief der Schwertmeister spöttisch aus. »Hast du das 
  gehört, Torn-san? Deine Mitschüler fürchten sich vor Räubern 
  und Geistern.«


  »Ich habe es gehört, Sensei.«


  »Teilst du ihre Furcht?«


  Torn schüttelte den Kopf. »Nein, Sensei. Ich trage ein Schwert bei 
  mir und bin in der Lage, mich zu verteidigen, nur das zählt. Ich fürchte 
  weder Räuber noch Dämonen, sondern stelle mich ihnen zum Kampf.«


  »Habt ihr das gehört?«, brüllte Darkon so laut, dass seine 
  Stimme von der anderen Seite der Schlucht widerhallte. »Torn-san ist erst 
  seit kurzem in meiner Schule, dennoch beschämt er euch alle. In seinem 
  Herzen schlägt das Herz eines wahren Kriegers, ihr hingegen seid nichts 
  als Maden, wenn ihr euch fürchtet. Ein Samurai, der in die Schlacht reitet 
  und fürchtet, von Pfeilen getroffen zu werden, verdient seinen Titel nicht. 
  Nur wer Tod und Verderben gefasst ins Auge blickt, ist ein wahrer Krieger.«


  »Ist das der Grund?«, fragte der Schüler kleinlaut. »Ist 
  das der Grund für diesen Ausritt, Sensei? Geht es darum, uns zu prüfen? 
  Herauszufinden, ob wir es wert sind, Samurai zu werden?«


  »Ich wünschte, du wärst so mutig wie scharfsinnig, Karuki-san«, 
  erwiderte Darkon spöttisch. »Auf diesem Ritt wird jeder von euch herausfinden, 
  was er tief in seinem Inneren ist – ein Krieger oder ein Feigling.«

 Räuber?, dachte Torn bei sich. Geister und Dämonen? Entweder, 
  Karuki hat eine zu lebhafte Fantasie, oder es sind in Wirklichkeit die Grak'ul 
  gemeint. Der Talkessel, in dem ich sie beobachtet habe, ist nicht weit von hier 
  entfernt. Möglicherweise sind sie schon so lange hier, dass sich Mythen 
  und Sagen um ihre Anwesenheit entwickeln konnten.

 Darkon scheint sie zu kennen, aber was hat er vor? Geht es ihm wirklich 
  darum, seine Schüler einer Charakterprüfung zu unterziehen? Oder befinden 
  wir uns in Wirklichkeit auf einer Art Strafexpedition ins Land des Feindes?


  Der Felsenpfad wand sich immer weiter in die Höhe, wo es weder Bäume 
  noch Sträucher gab und nur noch grauer Fels das Landschaftsbild bestimmte. 
  Die Schlucht zur Rechten fiel zurück, und der Weg führte durch einen 
  Wald aus Stein.


  Hohe Felsnadeln und graue Zinnen erhoben sich, zwischen denen sich der Zug der 
  Schüler hindurch wand. Nebelfetzen hingen zwischen dem schroffen Fels, 
  die dem Berg seinen Namen gaben. Und hin und wieder kam es Torn so vor, als 
  hörte er ein leises, heimtückisches Flüstern – oder war 
  es nur der Wind, der zwischen den Felsen hindurch strich?


  Auch die anderen schienen es zu bemerken, und es versetzte sie in Unruhe. Bis 
  auf Darkon, der an der Spitze des Zuges ritt und den nichts zu bekümmern 
  schien.


  Der Schwertmeister trug seine schwarze Rüstung mit dem Helm; seine Schüler 
  lediglich leichte Haramaki aus Leder und Bast, die ihre Oberkörper vor 
  leichten Treffern schützten. Um ihre Köpfe trugen sie schwarze Stirnbänder, 
  die ihre Bereitschaft, im Dienst ihres Sensei zu sterben, signalisierten. Sehr 
  eilig schienen sie es damit allerdings nicht zu haben, wie Torn geringschätzig 
  feststellte. Ängstlich blickten sie sich um, hatten die Hände an den 
  Griffen ihrer Schwerter.


  Dass er die Anwesenheit der Grah'tak nicht mehr fühlen konnte, war Torn 
  inzwischen gleichgültig. Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er diese 
  Fähigkeit ebenfalls nicht besessen und war trotzdem ein Kämpfer gewesen. 
  Der Kampf schien seine Bestimmung zu sein, unabhängig davon, ob ihm seine 
  Waffe und seine Fähigkeiten genommen wurden. Er war ein Krieger, ob es 
  den Lu'cen passte oder nicht, und er würde kämpfen bis zum Sieg.


  »Sie sind hier«, sagte Darkon plötzlich. Der Schwertmeister hatte 
  sich ein Stück zurückfallen lassen und ritt jetzt neben Torn.


  »Wer, Sensei?«


  »Die Hinin. Die Nichtmenschen. Sie verstecken sich hier oben in den Bergen. 
  Hin und wieder steigen sie hinab ins Tal und werden gesehen. Die Bauern haben 
  dann Angst und verbreiten Schauergeschichten über sie. Und ab und zu lässt 
  sich einer von ihnen als Ninja anwerben.«


  »So wie der, den ich getötet habe?«, fragte Torn, obwohl es ziemlich 
  offensichtlich war, dass Darkon von den Grak'ul sprach.


  »Genau. Sie verstecken sich hier oben in den Bergen, und es gibt nicht 
  viele, die sie je zu Gesicht bekommen haben. Ich hingegen kenne sie gut, und 
  ich weiß auch, warum sie hier sind.«


  »Warum sie hier sind?« Sollte es möglich sein? Sollte Darkon 
  tatsächlich den Grund für die Anwesenheit der Grak'ul kennen? Weiß 
  er mehr als die übrigen Sterblichen?


  »Sie sind geschickt worden, um uns zu prüfen«, erklärte 
  der Schwertmeister schlicht. »Sie sind Ausgeburten des Bösen, nur 
  zu dem einen Zweck geboren, um bekämpft zu werden. Schon viele von ihnen 
  habe ich getötet, aber meine Klinge dürstet nach immer mehr von ihrem 
  Blut.«


  »Genau wie meine«, erwiderte Torn, und gleichzeitig zückten sie 
  ihre Klingen. Die Schüler taten es ihnen gleich.


  »Hört ihr das?«, fragte einer von ihnen, als das geheimnisvolle 
  Zischeln sich verstärkte. »Was ist das?«


  »Sie kommen«, stellte Darkon fest. »Sie sind auf dem Weg hierher. 
  Ich kann sie beinahe fühlen.«


  »Ich nicht«, sagte Torn.


  »Du musst dich konzentrieren. Du darfst an nichts anderes denken als an 
  sie, musst deinen ganzen Hass und deine Wut zusammennehmen. Du wirst es fühlen. 
  Es ist wie ein Feuer, das tief in dir brennt ...«


  »Ihr habt Recht«, sagte der Wanderer, der in diesem Moment tatsächlich 
  etwas tief in seinem Inneren spürte. Es war nicht zu vergleichen mit der 
  Empfindung, die er früher gehabt hatte, wenn die Sensoren der Plasmarüstung 
  die Aura des Bösen gefühlt hatten. Der Wanderer spürte nicht 
  jene eisige Kälte, als die er die Präsenz der Grah'tak stets empfunden 
  hatte, sondern eher heiße Glut. Die Glut seines eigenen Hasses auf die 
  Grah'tak und ihre Diener, die in ihm schwelte und ihm den Weg wies.


  Torn kam es vor, als würden ihm die Augen geöffnet, als wäre 
  er bislang blind gewesen. Wofür brauchte er die Sinne der Plasmarüstung, 
  wenn er aus eigener Kraft in der Lage war, solche Fähigkeiten zu entwickeln?


  Er konnte die Grak'ul fühlen. Sie kamen näher, und es waren viele. 
  Ein ganzer Zug von ihnen kam die andere Seite des Berges herauf und würde 
  jeden Augenblick hier sein.


  Die übrigen Schüler blickten sich panisch um. Sie empfanden Furcht, 
  konnten die Gefahr jedoch nicht fühlen, die sich ihnen näherte.


  Sie empfinden nicht, was ich empfinde, dachte Torn. Sie beschreiten 
  den Pfad des Kriegers nicht, wie ich es tue, haben nicht meine Erfahrung. Ich 
  hingegen kenne die Schliche des Bösen ...


  In diesem Moment tauchte vorn am Ende des Pfades der erste Grak'ul zwischen 
  den Felsen auf. In gebückter Haltung saß die Kreatur auf dem Rücken 
  eines Pferdes. Seine Bekleidung bestand aus stinkenden Fetzen.


  Der Wanderer überlegte nicht – er handelte.


  Seine Hand zuckte zum Gürtel, wo mehrere Shuriken steckten. Schon verließ 
  der erste der Wurfsterne seine Hand und zuckte auf den Reiter zu, traf ihn genau 
  zwischen die eitergelben Augen.


  Der Grak'ul kippte nach hinten und fiel aus dem Sattel, aber schon stürmten 
  mehr Dämonenkrieger aus dem Hintergrund heran.


  »Da sind sie!«, schrie Darkon laut. »Zu den Waffen!«


  Torn und er ließen die Zügel schnalzen und stürmten den Angreifern 
  entgegen, die den Felsendurchbruch stets nur einzeln passieren konnten.


  Die Schüler wollten ihnen nach, aber sie kamen nicht weit. Denn plötzlich 
  war zu beiden Seiten der Senke wildes Geschrei zu hören, und im nächsten 
  Moment wälzten sich ganze Horden von Angreifern die steinigen Hänge 
  herab.


  Pfeile wurden abgeschossen und prasselten auf die Schüler nieder. Einige 
  wurden getroffen, einer gleich von einem ganzen Bündel Pfeile ereilt und 
  niedergestreckt. Die anderen sprangen aus den Sätteln und suchten hinter 
  ihren Pferden Deckung oder wehrten die Pfeile mit blitzschnellen Paraden ihrer 
  Schwerter ab.


  Im nächsten Moment hatten die Angreifer bereits den Felsenwald erreicht 
  und drangen auf Darkons Schüler ein, die sie mit blankem Schwert erwarteten. 
  Im Kreis hatten die jungen Männer Aufstellung genommen, um einander so 
  den Rücken freizuhalten. Als die Angreifer in ihre Reihen brachen, entbrannte 
  ein blutiges Gemetzel.


  Torn, der noch immer auf dem Rücken seines Pferdes saß, kämpfte 
  Seite an Seite mit seinem Schwertmeister. Immer wieder gingen ihre Katanas nieder 
  und schlugen blutige Schneisen in die Angreifer, die von allen Seiten heran 
  brandeten. Schon mussten sie sich vom Durchbruch zurückziehen, als immer 
  mehr Grak'ul, sowohl zu Fuß als auch zu Pferd und in voller Rüstung, 
  nachdrängten.


  Torn ließ seiner Wut und dem Willen zur Zerstörung, die wie lodernde 
  Feuer in ihm brannten, freien Lauf. Nur der Sieg zählte, jeder Grak'ul, 
  den er ins ewige Verderben beförderte, war einer weniger, der den Fortbestand 
  der Menschheit bedrohte. Immer wieder hieb er mit seinem Schwert zu, und dunkles 
  Dämonenblut spritzte auf und besudelte ihn und sein Reittier.


  Früher hatte Torn der Anblick angewidert, jetzt empfand er ihn als Genugtuung. 
  So viele Freunde hatte er in Raum und Zeit wegen der Grah'tak verloren. Dies 
  war die Zeit und der Anlass, um sich dafür zu rächen – und er 
  brauchte nur an Callista zu denken, um nahezu unbegrenzt Energie zu schöpfen, 
  um seine Klinge wieder und wieder auf die Köpfe der Grak'ul niedergehen 
  zu lassen.


  Er spaltete Schädel und durchbohrte hagere Körper, durchtrennte Gliedmaßen, 
  die durch die Luft flogen und die Brak'tar-Schwerter oft noch umklammert hielten.


  Darkon neben ihm hielt nicht weniger blutig Ernte unter den Angreifern, und 
  fast hätte man glauben können, ein Wettstreit wäre unter Lehrer 
  und Schüler ausgebrochen, bei dem es darum ging, möglichst viele Gegner 
  zu töten.


  Ein Brak'tar-Speer zuckte heran und bohrte sich in Torns Oberschenkel. Der Wanderer 
  packte ihn kurzerhand und brach ihn ab. Die Spitze blieb in der Wunde stecken, 
  während der Grak'ul, der den Spieß geworfen hatte, mit einem wütenden 
  Streich enthauptet wurde. Torns Pferd bäumte sich auf, trampelte einige 
  der niederen Kreaturen mit seinen Vorderhufen nieder. Zwei weitere tötete 
  Torn mit einem einzigen Schwertstreich.


  Seine Kameraden kämpften ebenfalls – allerdings nicht darum, wer die 
  meisten Gegner tötete, sondern ums nackte Überleben. Ihre Pferde waren 
  im Pfeilhagel verendet, nun standen sie dicht gedrängt beieinander, und 
  obwohl sie ihr Bestes gaben und tapfer fochten, hatten sie gegen die Übermacht 
  keine Chance.


  Noch immer strömten Angreifer in die Senke. Es waren viele – vier-, 
  vielleicht fünfhundert. Obwohl sie nicht gut ausgebildet waren und zu Dutzenden 
  unter den Schwerthieben der Verteidiger fielen, drohte ihre Masse Darkons Schüler 
  zu ersticken.


  Einer der Samurai-Anwärter wurde von einem langen Spieß durchbohrt, 
  der nächste bekam seinen Schädel von der gekrümmten Schneide 
  eines Naginata gespalten. Wo einer von ihnen fiel, rückten die anderen 
  Schüler sofort nach und versuchten, die Reihen zu schließen, wie 
  es ihnen beigebracht worden war. Furchtlosigkeit vor dem Tod und die Treue zum 
  Kampfgefährten waren die höchsten Tugenden, die man ihnen vermittelt 
  hatte, und Darkons Schüler hielten sich daran.


  Torn sah, dass sie ihr Bestes gaben und dennoch auf verlorenem Posten kämpften. 
  Wenn sie sich nicht zurückzogen, waren sie verloren ...


  »Sensei!«, schrie Torn über den Kampflärm hinweg. »Es 
  sind zu viele! Wir können sie nicht besiegen!«


  »Natürlich können wir sie besiegen!« Mit einem gezielten 
  Streich enthauptete Darkon einen der Angreifer. »Man kann sie töten, 
  also kann man sie auch besiegen.«


  »Aber es sind so viele, Sensei, und Eure Schüler werden immer weniger 
  ...« Wieder sah Torn, wie einer seiner Kameraden von einem Spieß 
  durchbohrt wurde. Im Todeskampf wand er sich auf dem Boden, schreiend und blutend.


  »Dann sorge dafür, dass es weniger Gegner werden!«, herrschte 
  Darkon ihn an. »Du kannst es, Torn-san! Es steckt in dir! Du kannst die 
  Monstren besiegen und deine Kameraden retten. Es liegt bei dir, du musst es 
  nur wollen.«


  »Wie?« Torn musste sich gegen die Hiebe eines Grak'ul erwehren, der 
  ihn zu Pferd angriff. Der Wanderer stieß mit seiner Klinge zu und durchbohrte 
  den Dämonenkrieger, worauf er ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. 
  Mit einem Ruck zog Torn die Klinge wieder heraus und sah mitleidlos zu, wie 
  der Grak'ul aus dem Sattel stürzte. Schon drängten weitere Reiter 
  heran.


  »Wie?«, fragte er noch einmal, verzweifelter. »Wie kann ich ihnen 
  helfen? Die Übermacht ist zu erdrückend!«


  »Sie ist es nur in deiner Vorstellung. Der Gegner ist nichts, du bist alles. 
  Du trägst die Kraft in dir, sie zu vernichten, Torn-san, das habe ich vom 
  ersten Augenblick an gespürt. Das ist der Grund, weshalb wir hier sind!«


  Schläge einer Brak'tar-Klinge prasselten auf Torn ein, die er automatenhaft 
  blockte. Am Rand registrierte er dabei, dass die Berührung mit dem Dämonenstahl 
  offenbar keine Auswirkung mehr auf ihn hatte.


  Der Ring der Angreifer zog sich enger. Torn und Darkon wurden zu den Ihren gedrängt.


  Ein Pfeil zuckte heran und traf Torns Pferd, das wiehernd unter ihm zusammenbrach.


  Der Wanderer fiel aus dem Sattel, stürzte beinahe in den Speer eines Grak'ul. 
  Blitzschnell drehte er sich zur Seite und entging der mörderischen Spitze, 
  durchbohrte den Krieger mit seiner eigenen Klinge.


  »Was meint Ihr damit, Meister?«, fragte Torn Darkon, der noch immer 
  auf seinem Pferd saß, ein lebendes Kriegerdenkmal inmitten eines tosenden 
  Sturms. »Ich dachte, es ginge darum, den Charakter der anderen zu prüfen?«


  Darkon warf den Kopf in den Nacken und lachte rau, übertönte mit seinem 
  Gelächter die Schreie der Kämpfenden und das Geklirr der Waffen.


  »Hast du es denn noch immer nicht verstanden, du Narr? Nicht sie sind es, 
  derentwegen wir hier sind, sondern du bist es, Torn. Du ganz allein!«


  »Ich?«


  »Bei dir allein liegt es, den Angriff des Feindes zurückzuschlagen. 
  Nicht die Bewährungsprobe der anderen ist es, sondern deine. Nicht in ihren 
  Händen liegt die Rettung, sondern einzig und allein in deinen.«


  »Aber ...«


  Wie in Trance wandte sich Torn zu seinen Kameraden um. Die Hälfte von ihnen 
  war gefallen oder lag am Boden, der sich mit Blut rot gefärbt hatte. Die 
  Übrigen hielten sich noch aufrecht, kämpften Rücken an Rücken.


  Viele der Angreifer bezahlten ihre Kühnheit mit dem Leben, aber es war 
  abzusehen, wie der ungleiche Kampf enden würde ...


  »Lutrikan!«


  Mit einem markerschütternden Kampfschrei sprang Torn ihnen bei. Seine Klinge 
  flog durch die Luft und durchtrennte die Gliedmaßen eines Speerträgers, 
  fuhr durch fauliges Fleisch und Knochen. Die Grak'ul schrien und keuchten, Entsetzen 
  stand in ihren gelben Augen zu lesen, was den Wanderer nur noch mehr beflügelte.


  Zwei weitere Gegner sprangen vor, und er konterte ihren Angriff mit einer wilden 
  Gegenattacke. Er legte alle Kraft in die Wucht seines Schwerthiebs, der tief 
  in die Schulter des einen Grak'ul fuhr. Der Wanderer hatte seine Klinge noch 
  nicht wieder frei, als der andere Krieger nach ihm schlug.


  Kurzerhand fing Torn den Schwertarm des Grak'ul ab und drehte ihn herum, so 
  dass es im Schultergelenk des Kriegers hässlich knackte. Schlaff hing sein 
  Arm herab, und die Klinge entwand sich seinem Griff. Torn nahm sie an sich und 
  hatte jetzt zwei Schwerter. Sein Katana in der einen, die Brak'tar-Klinge in 
  der anderen Hand hieb er auf die Reihen der Angreifer ein, so dass sich die 
  Erschlagenen schon bald um ihn türmten.


  Seine Kameraden, die sahen, wie er unter den Angreifern wütete, schöpften 
  dadurch neuen Mut. Die wenigen, die sich noch auf den Beinen halten konnten, 
  sprangen Torn bei und fochten um ihr Leben, wuchsen dabei über sich hinaus. 
  Auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod fühlten sie sich wie wahre 
  Krieger – bis der Druck des Feindes zu groß wurde.


  Der Schüler, der auf Torns rechter Seite kämpfte und ihm die Flanke 
  freihielt, wurde von einem brutalen Schwerthieb enthauptet, und niemand war 
  da, um die Lücke zu füllen. In die entstandene Bresche setzten die 
  Grak'ul sofort nach, und obwohl Torn sich alle Mühe gab, sie aufzuhalten, 
  war es aussichtslos.


  Die erste Welle der Angreifer vermochte er mit seinen Klingen noch zu stoppen. 
  Die zweite überrannte die Samurai-Schüler und sprengte ihre Reihen, 
  zwang sie dazu, einzeln zu kämpfen und sich nach allen Seiten gleichzeitig 
  zu verteidigen, was unmöglich war. Einer gab einen erstickten Schrei von 
  sich, als ihm ein Speer mit solcher Wucht in den Rücken gerammt wurde, 
  dass er im Brustkorb wieder austrat.


  »Verdammt!«, brüllte Torn. Er wollte nicht, dass es so endete. 
  Er wollte nicht, dass seine Kameraden starben, und vor allem wollte er nicht, 
  dass diese Schlacht verloren ging. Aber es war aussichtslos. Immer noch mehr 
  Grak'ul strömten heran, und es ging nur noch ums nackte Überleben.


  »Torn-san!«, rief einer seiner Kameraden in arger Bedrängnis. 
  »Hilf uns ...!«


  »Hörst du es?«, brüllte Darkon über das Tosen der Schlacht 
  hinweg. »Sie rufen um Hilfe!«


  »Und? Was kann ich dagegen tun?«, fragte Torn. Im letzten Moment gelang 
  es ihm, einem mörderischen Speerstoß auszuweichen.


  »Du kannst alles dagegen tun. Du kannst den Feind besiegen. Es liegt 
  in deiner Hand, Torn-san. Du kannst sie retten!«


  »Wie?«


  »Indem du kämpfst!«, brüllte Darkon so laut, dass selbst 
  die Grak'ul für einen Moment zurückwichen. »Indem du alles entfesselst, 
  was in dir ist. Indem du deinen ganzen Hass, deine Wut und deine Aggressionen 
  zusammen nimmst und sie bündelst, sie deinen Feinden entgegen wirfst. Jetzt 
  ist die Zeit dafür gekommen, Torn! Tu es, oder deine Kameraden werden sterben, 
  ebenso wie ich, der ich dir ein guter Freund und Mentor gewesen bin.«


  »Das wart Ihr, aber ...«


  »Kein Aber! Tu es jetzt! Sofort! Es ist in dir, leugne es nicht länger! 
  Geh den Pfad des Kriegers bis zum Ende, dann hast du deinen langen Weg endlich 
  hinter dich gebracht, Wanderer ...«


  Die letzten Worte hörte Torn kaum noch.


  Während das blutige Gemetzel rings um ihn weiterging, lauschte er in sich 
  hinein, und obwohl er wusste, dass er weder Herz noch Puls besaß, kam 
  es ihm vor, als hörte er das Schlagen seines Herzens und das Rauschen des 
  Blutes in seinen Adern. Er spürte den Zorn, die maßlose Wut und Frustration, 
  und er legte alles hinein, das ihn jemals verletzt und erniedrigt hatte.


  Verluste, die er erlitten hatte. Verlorene Kämpfe gegen die Grah'tak, aber 
  auch verlorene Träume und Ideale. Menschen, Freunde aus ferner Vergangenheit, 
  die er nie wiedersehen würde. Und natürlich Callista.


  All das reichte aus, um sein Innerstes mit einer Hitze und Glut zu erfüllen, 
  wie er sie nie zuvor gespürt hatte. Der Wanderer fühlte sich wie ein 
  Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Jeder Zorn und der ganze Hass, den 
  er je unterdrückt hatte, waren dabei, in ihm empor zu steigen und sich 
  in einem einzigen, schrecklichen Ausbruch Luft zu verschaffen. Vergeblich warnte 
  ihn eine leise Stimme in seinem Hinterkopf, dass der Pfad der Rache zu nichts 
  Gutem führte. Vergessen waren alle Erfahrungen. Was zählte, war der 
  Augenblick, der Hass und die Wut, die er empfand – und sein Wille zu siegen. 
  Um jeden Preis ...


  »Arrrgh!«


  Mit einem Mal hatte der Wanderer das Gefühl zu explodieren. Energie, wie 
  er sie nie zuvor verspürt hatte, durchströmte ihn und schien die Plasmarüstung 
  zum Bersten zu bringen. Verblüfft sah er, dass sich tatsächlich Risse 
  in der Außenhaut bildeten. Gleißend helle Energie brach daraus hervor 
  – allerdings nicht die formende, erhaltende Energie des Plasmas, sondern 
  der orangerote, vernichtende Schein von Dämonenfeuer.


  Der Hass wurde in diesem Augenblick übermächtig, schien seinen Verstand 
  aufzufressen. Der Wanderer war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig; was 
  er tat, tat er aus Instinkt. Ein niederer Gedanke, der tief in seinem Bewusstsein 
  verschüttet gewesen sein musste, befahl ihm, seine Waffen fallen zu lassen 
  und seine Hände auf die angreifenden Grak'ul zu richten. Furchtsam waren 
  sie vor ihm zurückgewichen, während Darkon nur triumphierend lachte.


  Torn wusste selbst nicht, wie es geschah – im nächsten Moment schossen 
  Blitze von greller, feuriger Energie aus seinen Händen und zuckten auf 
  die Grak'ul zu, hüllten sie ein und verzehrten sie innerhalb von Augenblicken.


  Die Kreaturen schrien und wichen zurück, aber der Wanderer ließ ihnen 
  keine Chance. Wohin auch immer er seine Hände richtete, stachen grelle 
  Energieblitze aus ihnen hervor und ereilten die Angreifer zu Dutzenden. Kreischend 
  wanden sie sich, während ihre Körper verzehrt wurden und sie bei lebendigem 
  Leib verbrannten.


  Der Wanderer kannte keine Gnade.


  Nur der Sieg zählt, sagte er sich immer wieder, während er 
  seine Gegner reihenweise vernichtete.


  Einige der Grak'ul hatten noch versucht, sich ihm zu widersetzen. Jetzt ergriffen 
  sie schreiend die Flucht, rannten die umliegenden Felshänge hinauf – 
  vergeblich.


  Torn hatte nicht vor, auch nur einen von ihnen entkommen zu lassen. Die Saat 
  dessen, was Darkon ihm eingeimpft hatte, ging jetzt auf.


  Nur ein toter Gegner ist ein endgültig besiegter Gegner. Die Grak'ul 
  sind heimtückisch. Wenn ich sie nicht vernichte, werden sie sich erheben 
  und erneut gegen mich kämpfen. Ich muss sie auslöschen, alle.


  Fauchend stachen die Blitze aus seinen Händen und ereilten noch viele 
  der Krieger, die sich Hals über Kopf flüchteten, während Darkon 
  und seine überlebenden Schüler Torns Sieg bejubelten.


  Für einen kurzen Moment empfand auch Torn den Stolz des Siegers. Dann verließen 
  ihn seine Kräfte. Der Energiestrom in seinem Körper brach schlagartig 
  ab, und seine Sinne verdunkelten sich. Völlig erschöpft brach er zusammen 
  und verlor das Bewusstsein.


  Schwärze umfing ihn.

 


  Im Cho'gra


  Mathrigo fühlte die Erschütterung.


  Der Herrscher der Dämonen saß auf seinem Thron und erschauderte innerlich, 
  als er die Entladung negativer Energie fühlte, die seinen finsteren Kosmos 
  zum Beben brachte.


  In begrenztem Umfang war jede denkende Kreatur zu einer solchen Entladung fähig, 
  abhängig davon, wie viel negative Energie sie in sich trug und wie viel 
  Hass und Bosheit sie aufzubringen imstande war. Diese Eruption jedoch war so 
  stark, dass selbst Mathrigo sie in seinem Schlupfwinkel spürte, viele Meilen 
  unter der Oberfläche der Erde und losgelöst vom Kontinuum der Sterblichen.


  Es war geschehen.


  Nur so konnte sich Mathrigo diesen Ausbruch, diese Erschütterung im dunklen 
  Gefüge erklären.


  Die Sterblichen bezeichneten es als Schwarze Magie, die Dokaten nannten es das 
  »Kha'lithor« – jenes unsichtbare Gespinst, das die Wesen der 
  Dunkelheit verband. Es war nur eine Ahnung, eine verblichene Erinnerung an die 
  Bosheit, die im Subdaemonium lauerte. Aber es war da, und es ermöglichte 
  jenen Grah'tak, die es zu formen und für sich zu nutzen verstanden, durch 
  Zeit und Raum zu reisen.


  Das Kha'tex, der Dämonenschlund, der die Tore von Raum und Zeit öffnete, 
  war nichts anderes als die geformte, negative Energie des Kha'lithor, ebenso 
  wie die Energieblitze, die Mathrigo zu schleudern vermochte, wenn er Zorn verspürte. 
  Aber nur jene, in denen die Kraft des Bösen stark war, vermochten das Kha'lithor 
  zu bündeln. Selbst unter den Grah'tak gab es nur wenige, die dazu imstande 
  waren – und vor wenigen Augenblicken hatten sie Verstärkung erhalten.


  Mathrigo lachte leise, und ein Gefühl des inneren Triumphs erfüllte 
  ihn, wie er es zum letzten Mal verspürt hatte, als die Flotte der Wanderer 
  bei Galmar vernichtend geschlagen worden war.


  Damals hatte ein Wanderer mit dem Namen Ferrotor, in dem das Böse ebenfalls 
  stark gewesen war, die Seiten gewechselt und war zu den Grah'tak übergelaufen. 
  Im Lauf der Äonen und mit Hilfe des Kha'lithor hatte er sich zum Anführer 
  der Grah'tak aufgeschwungen, und aus Ferrotor war Mathrigo geworden, der Herrscher 
  der Dämonen.


  Das lag Äonen zurück – aber heute war erneut ein Held des Kha'tex 
  geboren worden. Sein Name war Torn, und nach allem, was er versucht hatte, um 
  der Macht des Bösen zu widerstehen und ein Kämpfer des Lichts zu werden, 
  war er nun doch noch zu einem Diener der Finsternis geworden ...

 


  Torn hatte einen Traum.


  Er stand auf einer Wiese, durch deren hüfthohes Gras der Wind strich. Unmittelbar 
  vor ihm erhob sich ein Berg, der schroff und steil aus der Ebene ragte und auf 
  dessen flachem Gipfel zwei Schwertkämpfer zum Duell gegeneinander antraten.


  Der eine war alt und trug ein helles Gewand. Ein schlohweißer Bart umwehte 
  seine Züge, und ein blaues Leuchten schien seine schlanke Gestalt zu umgeben.


  Der andere Kämpfer trug eine dunkle Rüstung mit einem Helm, der sein 
  Gesicht bedeckte und von dem furchterregende Hörner aufragten. In seiner 
  Rechten hielt er ein Schwert, das von orangeroten Flammen umzuckt wurde.


  Die beiden Männer kreuzten die Klingen und lieferten sich einen erbitterten 
  Kampf. Torn, dem bewusst wurde, dass er die Kontrahenten kannte, schrie laut, 
  dass sie ihren Kampf beenden sollten, aber sie hörten ihn nicht. Jedes 
  Mal, wenn ihre Klingen aufeinander trafen, gab es grelle Energieentladungen, 
  und Torn fühlte heißen Schmerz. So, als würden die Klingen ihn 
  treffen ...


  »Der Wanderer gehört mir!«, scholl die Stimme des Maskierten 
  vom Berg herab.


  »Niemals«, hielt der Alte dagegen. »Solange auch nur ein Funke 
  Leben in mir ist, wird seine Seele dir niemals gehören. Niemals, hörst 
  du? Niemals ...«


  Torn schrie laut, und in seiner Verzweiflung schloss er die Augen. Als er sie 
  wieder öffnete, schrie er noch immer, aber seine Umgebung hatte sich verändert.


  Der Berg und die beiden Duellanten waren verschwunden, ebenso das Gras und die 
  Ebene. Torns Schrei brach ab, und verblüfft blickte er sich um.


  Er war nicht allein.


  Ein alter Mann saß neben ihm auf einem Felsblock und leistete ihm Gesellschaft.


  Es war Jin Dai.


  »Was ist passiert? Wo bin ich?«


  Verwirrt blickte sich Torn um. Rings um ihn war nichts als nackter Fels, der 
  von Ruß geschwärzt war. Unkenntliche, verbrannte Bündel lagen 
  überall umher. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch lag in 
  der Luft.


  »Du bist noch immer dort, wo du gewesen bist«, erwiderte der Alte 
  gelassen. »Wieder habe ich dich gefunden, und wieder warst du ohne Bewusstsein.«


  »Wie ... wie bist du hierhergekommen?«


  »Ich habe dich gesucht, Torn-san.«


  »Wo sind die anderen?«


  »Welche anderen meinst du? Du warst der Einzige, den ich gefunden habe. 
  Außer dir war niemand hier. Jedenfalls niemand, der noch am Leben gewesen 
  wäre.«


  »Aber Darkon, meine Kameraden – wo sind sie?«


  Der Wanderer raffte sich auf die Beine, blickte sich benommen um.


  Er trug noch immer seinen Haramaki, der jedoch beschädigt war und angesengt. 
  Seine Kleidung darunter hing in Fetzen.


  Jin Dai hatte Recht gehabt. Er befand sich noch immer in der Senke, in der die 
  Schlacht zwischen den Menschen und den Grak'ul getobt hatte. Von den Kämpfenden 
  war allerdings nichts mehr zu sehen. Dafür übersäten schwarze 
  und zur Unkenntlichkeit verbrannte Körper den felsigen Boden. Und Torn 
  begann zu dämmern, dass er dies angerichtet hatte ...


  »Bei allen Mächten«, murmelte er und blickte entsetzt auf seine 
  Hände. Verschwommen erinnerte er sich, dass sie zur tödlichen Waffe 
  geworden, dass Blitze der Vernichtung aus ihnen geschossen waren und seine Feinde 
  verzehrt hatten. »Was habe ich nur getan?«


  »Ich will dir sagen, was du getan hast, Wanderer«, erwiderte Jin Dai 
  gelassen. »Du hast nicht auf meine Warnungen gehört und den Pfad verlassen. 
  Du hast vergessen, worum es geht bei dem Kampf, den wir führen. Du hast 
  das Ziel aus den Augen verloren.«


  »Das Ziel heißt Sieg«, antwortete Torn reflexhaft, während 
  er wie benommen umherging. Der schwelende Boden, von dem noch immer kalter Rauch 
  aufstieg, knirschte unter seinen Füßen. Einige der Felsen waren unter 
  der Hitze geborsten und hatten ihre Trümmer nach allen Seiten geschleudert.


  »Das Ziel heißt Sieg?« Jin Dai schüttelte den Kopf. »Du 
  solltest dich hören können, Torn-san. Weißt du überhaupt, 
  was du da sagst?«


  »Nur auf den Sieg kommt es an«, spulte Torn herab, was Darkon ihm 
  eingetrichtert hatte. »Der Sieg ist alles, was zählt, egal wie hoch 
  der Preis dafür sein wird.«


  »Glaubst du das wirklich, Wanderer? Sieh dich um. Das ist dein Werk. Ein 
  Werk der Zerstörung. Du hast nicht für die Ordnung gekämpft, 
  nicht für eine höhere Bestimmung, sondern nur für dich selbst. 
  Um deine Rache und deine niederen Instinkte zu befriedigen. Das und nichts anderes 
  hat Darkon dich gelehrt.«


  »Nein«, widersprach Torn müde. »Er hat mir gezeigt, worum 
  es wirklich geht. Er weiß, was es bedeutet, kämpfen zu müssen, 
  und er hat mir beigebracht, wie man den endgültigen Sieg über seine 
  Feinde davonträgt.«


  »Dann muss er sehr stolz auf dich sein«, sagte Jin Dai mit vor Sarkasmus 
  triefender Stimme, »denn du bist ein folgsamer Schüler gewesen. Sieh 
  dich nur um. Ich hoffe, du bist mit deiner Tat zufrieden.«


  Torn schaute sich um, sah ringsum nichts als Ödnis und Tod. Er fühlte 
  sich elend, leer und ausgebrannt, von Triumph keine Spur. »Ich musste es 
  tun«, sagte er leise. »Die Übermacht dieser Bestien war erdrückend. 
  Ich hatte herausgefunden, was sie im Schilde führen, und musste sie vernichten.«


  »Bestien?« Der Alte zog seine schmalen Brauen hoch. »Was für 
  Bestien?«


  »Ich nenne sie Grak'ul«, antwortete Torn. »Du würdest sie 
  wahrscheinlich als Hinin bezeichnen. Zu Hunderten griffen sie uns an, die Hänge 
  wimmelten von ihnen. Ich hatte keine andere Wahl, als sie mit allen Mitteln 
  zu bekämpfen.«


  »Nichtmenschen«, wiederholte Jin Dai nachdenklich. »Es tut mir 
  Leid, Torn-san, aber das wirst du mir erklären müssen. Denn wohin 
  ich auch blicke – es sind die verbrannten Körper von Menschen, die 
  ich sehe.«


  »Was?« Torn wandte sich um, nahm den nächstbesten Leichnam in 
  Augenschein. In grotesker Verrenkung lag er am Boden. Sein Fleisch war vom Feuer 
  verbrannt, seine Züge nicht mehr zu erkennen. Aber es war eindeutig nicht 
  der bizarr geformte Körper eines Grak'ul, der dort vor ihm lag, sondern 
  der eines Menschen.


  »Aber das ... das ist nicht möglich!« Er eilte weiter, vorbei 
  an den unzähligen, wild durcheinander liegenden Körpern, die das Schlachtfeld 
  übersäten. Nicht einer war darunter, der auch nur annähernd an 
  einen Grak'ul erinnert hätte.


  Es waren Menschen.


  An einigen von ihnen konnte Torn noch Fetzen von Kleidung erkennen, Panzerungen 
  aus Leder oder Metall, und überall lagen herrenlose Waffen am Boden umher. 
  Die hölzernen Schäfte waren verbannt, aber die Schneiden und Spitzen 
  waren noch übrig, und sie waren eindeutig nicht aus Brak'tar gefertigt, 
  sondern aus gewöhnlichem Eisen.


  »Das kann nicht sein!«, schrie Torn laut und trotzig. »Ich habe 
  selbst gesehen, wie sie den Hügel herab kamen! Ich habe gegen sie gekämpft, 
  habe viele von ihnen getötet! Ich hörte ihren keuchenden Atem, blickte 
  in ihre eitergelben Augen ...«


  »... und dennoch war es nur eine Täuschung, der du erlegen bist, Torn-san«, 
  sagte der alte Jin Dai traurig. »Du hast gesehen, was du sehen wolltest, 
  was deine Sinne dir vorgegaukelt haben. In Wirklichkeit gab es keine Bestien, 
  gegen die du zum Kampf angetreten bist. Keine Monster, die es zu besiegen galt. 
  Du hast gegen Menschen gekämpft, gegen gewöhnliche Sterbliche. Und 
  dein schlimmster Feind bist du selbst gewesen.«


  Sollte es wirklich möglich sein?


  Gehetzt blickte sich Torn um.

 Hat Jin Dai möglicherweise Recht? Habe ich mir die Grak'ul nur eingebildet? 
  Waren es in Wirklichkeit Menschen, gegen die ich gekämpft und die ich vernichtet 
  habe?

 Es würde erklären, weshalb ich die Präsenz der Grak'ul 
  nicht fühlen konnte.

 Keiner der anderen Samurai-Schüler hat die Grak'ul jemals erwähnt. 
  Es war von Sagen und Mythen die Rede, aber nur ich habe sie gesehen, ich ganz 
  allein.

 Was habe ich nur getan?


  Unfähig, auch nur einen Gedanken mehr zu fassen, sank der Wanderer auf 
  die Knie, inmitten der Zerstörung, die er angerichtet hatte.


  »Wie konnte es nur dazu kommen?«, murmelte er leise.


  »Dein Hass hat dich blind gemacht, Torn«, erklärte Jin Dai. »Er 
  hat dir Kräfte verliehen, wie du sie nicht für möglich gehalten 
  hättest, und du hast deinem Zorn und deiner Aggression freien Lauf gelassen.«


  Er hat Recht. Ich erinnere mich an das, was ich empfand, als die Energie 
  aus meinen Händen schoss und die Angreifer vernichtet hat. Ich habe Genugtuung 
  dabei gefunden – dabei habe ich Hunderte von Menschen grausam getötet!


  Die Schwere seiner Schuld wurde Torn in diesem Augenblick voll bewusst, 
  und es war mehr als er ertragen konnte. Mit einem verzweifelten Schrei brach 
  er zusammen, krallte sich in den verbrannten Boden, während Verzweiflung 
  ihn übermannte. Erneut stülpte sich tiefe Bewusstlosigkeit über 
  ihn, und diesmal war er dankbar dafür.

 


  Im Cho'gra


  »Ihr habt mich rufen lassen, Euer Lordschaft?«


  Ein bizarres Wesen hatte Mathrigos Thronsaal betreten. Es war von großer 
  Postur und besaß schwärzliche Haut. An den Enden seiner Gliedmaßen, 
  die wie lange Peitschen umher zuckten, klafften gefräßige, mit Reißzähnen 
  bewehrte Mäuler. In dieser Gestalt bekamen es allerdings nur die wenigsten 
  zu sehen – denn dieses Wesen war ein Chamäleon, ein Grah'tak, der 
  in der Lage war, seine Gestalt beliebig zu ändern.


  »Allerdings«, beschied ihm Mathrigo von seinem hohen Sitz. »Die 
  Erschütterung, die ich gespürt habe, sagte mir, dass es geschehen 
  ist. Torn hat die Grenze zur Dunkelheit überschritten.«


  »Das hat er, Euer Lordschaft. Ihn zu bekehren war einfacher, als ich angenommen 
  hatte.«


  »Er hat seinen Kräften freien Lauf gelassen?«


  »Das hat er, Euer Lordschaft. Er hat das Heer der Angreifer vernichtet. 
  In seinen Augen mussten sie wie Dämonenkrieger aussehen, dabei waren es 
  nur gewöhnliche Menschen – Barbaren, die in den Bergen leben und die 
  für unsere Zwecke wie geschaffen waren.«


  »Wenn er sie vernichtet hat, hat er zum ersten Mal gespürt, wie stark 
  die Macht des Bösen sein kann. Nach dieser Demonstration seiner Fähigkeiten 
  wird Torn nicht mehr anders können als einzusehen, dass er nicht nur das 
  Gute, sondern auch das Böse in sich trägt. Ob es ihm gefällt 
  oder nicht – er ist der Mesh'rul, der in der Lage ist, die Menschheit zu 
  vernichten. Was er entdeckt hat, war erst ein Bruchteil der Kräfte, die 
  ihm zur Verfügung stehen. Wenn er sie erst alle entfesselt, wird es nichts 
  und niemanden mehr geben, das ihm Einhalt gebieten kann. Wo ist der Wanderer 
  jetzt?«


  »Erschrocken über seine Fähigkeiten hat er sich vor sich selbst 
  geflüchtet und irgendwo verkrochen.«


  »Lass ihn. Die Lu'cen haben einen schweren Fehler begangen, als sie den 
  Wanderer verstießen. Denn unbewusst haben sie uns damit in die Hände 
  gespielt. Sie haben Hass und Misstrauen in seinem Herzen gesät, und wir 
  brauchen nichts zu tun, als die Ernte einzubringen. Kehre zur Erde zurück 
  und kümmere dich um ihn.«


  »Keine Sorge, mein Gebieter, das werde ich ...«

 


  Als Torn dieses Mal zu sich kam, war der beißende Geruch verschwunden, 
  ebenso wie das öde, verbrannte Land.


  Stille umgab ihn, und der angenehme Duft von Kirschblüten beruhigte seine 
  Sinne.


  Er blinzelte, und wie schon einmal blickte er in das schmale Gesicht einer jungen 
  Frau, die milde auf ihn herab schaute.


  »Nin Dai«, flüsterte er.


  »Schhh«, machte sie. »Du sollst nicht sprechen.«


  »Aber ich muss. Es ... es tut mir Leid. Ich hätte nicht gehen dürfen 
  und ...«


  Anstatt etwas zu erwidern, legte sie nur sanft ihre Hand auf seinen Mund und 
  brachte ihn so zum Schweigen.


  »Es ist gut«, sagte sie nur. Er konnte Traurigkeit in ihrem Gesicht 
  lesen und ein wenig Enttäuschung, aber sie schien ihm nicht böse zu 
  sein. »Vater hat gesagt, dass du jede Anstrengung meiden sollst.«


  Torn blickte sich um.


  Er lag auf dem Boden seiner Kammer in Jin Dais Haus. Wie er hierhergekommen 
  war, konnte er nicht sagen – vermutlich hatte der Alte ihn auf seinem Karren 
  transportiert, den ganzen langen Weg vom Gebirge hierher.


  Warum, bei allen Welten, hat er das getan? Er hätte mich liegen lassen 
  sollen. Ich habe Fehler begangen, schreckliche Fehler, die ich niemals wiedergutmachen 
  kann. Was war nur in mich gefahren, als ich all diese Menschen tötete? 
  Weshalb habe ich sie als heimtückische Bestien gesehen? Und woher nahm 
  ich die Fähigkeit zu tun, was ich getan habe?


  Auf der Suche nach einer Antwort musste Torn an einen der schrecklichsten 
  Augenblicke seiner Existenz denken. Mathrigo, sein erklärter Erzfeind und 
  der Herrscher aller Grah'tak im Immansium, hatte ihm enthüllt, dass er 
  der Mesh'rul wäre, der mögliche Vernichter der Menschheit.


  Ich habe es stets geleugnet, wollte es nicht wahrhaben – aber was dort 
  oben in den Bergen geschehen ist, kann ich mir nicht anders erklären. Es 
  stimmt also. Ich scheine diese zerstörerischen Kräfte tatsächlich 
  in mir zu tragen, und in einem Augenblick des Wahnsinns habe ich sie entfesselt.


  Dem Wanderer graute vor sich selbst. Nin Dai, die bei ihm kniete und ihm 
  aufmerksam ins Gesicht sah, schien sein Mienenspiel richtig zu deuten.


  »Mach dir nicht zu viele Vorwürfe«, sagte sie. »Was geschehen 
  ist, ist geschehen. Du kannst das Rad der Zeit nicht zurückdrehen.«


  »Aber ich habe schreckliche Dinge getan, Nin Dai. Ich habe alles vergessen, 
  was mir beigebracht wurde. Ich habe die Ordnung verraten und dem Chaos preisgegeben. 
  Ich habe meinem Hass und meiner Wut freien Lauf gelassen. Ich habe ...«


  Wieder gebot sie ihm zu schweigen. Ihre Blicke trafen sich, und die Vertrautheit, 
  die Torn darin fand, tröstete ihn ein wenig.


  »Ich habe Angst, Nin Dai«, gestand er flüsternd.


  »Angst wovor?«


  »Vor mir selbst. Vor dem, was ich bin. Vor den Kräften, die in mir 
  sind. Das Böse wirkt in mir, und es ist stark.«


  »Mag sein, Torn-san, aber auch das Gute ist stark in dir. Es liegt bei 
  dir, dich zu entscheiden und deine Kräfte zu kontrollieren.«


  »Und wenn ich das nicht kann? Meine Kräfte haben sich meiner Kontrolle 
  entzogen, Nin Dai. Ich habe dort oben in den Bergen Hunderte von Menschen getötet 
  und fühlte mich dabei so stark und lebendig wie noch nie zuvor. Es war, 
  als hätte ich zu lange in einen Abgrund geblickt, so dass er schließlich 
  zurückblickte.«


  »Das Böse kann mächtig sein«, räumte die junge Frau 
  ein. »Aber auch die Mächte des Lichts wirken in dir, Torn-san. Besinne 
  dich auf das, was du bist, und du wirst das Böse besiegen.«


  »Denkst du?«


  »Ich bin überzeugt davon. Ich glaube an dich, Torn-san, aber du musst 
  es ebenfalls tun.«


  »Du glaubst an mich?« Torn lachte freudlos. »Wieso? Ich habe 
  alles getan, um dich zu enttäuschen, Nin Dai. Wie kannst du da noch immer 
  an mich glauben?«


  Anstatt ihm zu antworten, beugte sie sich zu ihm herab. Ihr schwarzes Haar fiel 
  auf ihn und berührte ihn, und ihr zartes Gesicht mit den blühenden 
  Lippen schwebte unmittelbar über ihm. Sie küsste ihn zart auf den 
  Mund, dann richtete sie sich wieder auf.


  »Weil ich dich liebe, Torn-san«, sagte sie leise.


  Torn war wie vom Donner gerührt. Zum letzten Mal hatte er diese Worte aus 
  dem Mund der Frau gehört, die ihm alles bedeutet hatte, mehr als sein Leben. 
  Er hatte sich geschworen, dass es nie eine andere für ihn geben, dass er 
  sich mit keiner anderen Gefährtin so eins fühlen könnte wie mit 
  Callista. Aber tief in seinem Inneren ertappte er sich dabei, dass er Nin Dais 
  Gefühle erwiderte.


  Jede Seele hat genau ein Symellon, die sie komplettiert und zu einem Ganzen 
  macht. Was immer ich Nin Dai gegenüber also empfinde, es muss eine Täuschung 
  sein. Ich darf meine Liebe zu Callista nicht verraten ...


  Nin Dai lächelte sanft. Dann begann sie, die Schleife ihres Obi zu 
  lösen. Mit leisem Rauschen fiel der breite Gürtel, der ihren Kimono 
  um die Hüften zusammen hielt, zu Boden. Sie öffnete das kunstvoll 
  geschlungene, aus blauer Seide gefertigte Gewand. Darunter kam zarte, blasse 
  Haut zum Vorschein.


  Torn wollte etwas sagen, aber sie schüttelte nur den Kopf. Sie entblößte 
  ihre Schultern und ließ den Stoff an sich herabgleiten, enthüllte 
  ihre makellosen Brüste. Wieder begegneten sich ihre Blicke, diesmal in 
  stillem Einverständnis. Dann beugte sie sich erneut zu ihm herab.


  Auf halbem Weg kam er ihr entgegen, und ihre Lippen begegneten sich in einem 
  langen, innigen Kuss, während sich ihre Körper aneinander drängten 
  – zwei Wesen, die sich nach Zuneigung und Wärme sehnten in der Kälte 
  und Verlorenheit von Zeit und Raum.


  Torn verdrängte die Erinnerung an Callista nicht, und in dem Augenblick, 
  als ihre Körper sich vereinigten, hatte er auch nicht das Gefühl, 
  seine Liebe zu ihr zu verraten. Im Gegenteil – alle Wärme und Zuneigung, 
  die er je empfunden hatte, schienen in jenen Augenblick zu münden, in dem 
  Nin Dai und er sich gegenseitig Geborgenheit und Trost spendeten.


  Er währte jedoch nicht lange.


  Torn, der die Augen geschlossen hatte, öffnete sie, als er ein seltsames 
  Geräusch hörte. Nin Dai, die auf ihm lag und sich an ihn schmiegte, 
  schien es ebenfalls zu hören und hob den Kopf – und statt ihrer schönen, 
  milden Züge erblickte Torn die hässliche Fratze eines Dämons.


  »Nein!«


  Entsetzt fuhr er zurück und stieß sie von sich.


  »Torn-san!«, rief das Monstrum mit Nin Dais Stimme – aber alles, 
  was der Wanderer sah, war eine hässliche, von Schuppen und Narben verunstaltete 
  Fratze, deren Augen ihn in wilder Glut anstarrten.


  »Zurück!«, schrie er laut und sah sich verzweifelt nach einer 
  Waffe um, doch es war keine da.


  »Was hast du, Torn-san?« Der Dämon legte seinen Kopf schief und 
  blickte ihn fragend an. Seine Stimme war noch immer die der jungen Frau. »Warum 
  tust du das?«


  »Nin Dai?« Verwirrt sah er sie an, und für einen kurzen Moment 
  verschwand das Schuppengesicht, und Nin Dais Züge kehrten noch einmal zurück. 
  Schon einen Herzschlag später jedoch war das hässliche Antlitz wieder 
  da und starrte ihn an, umrahmt von fettig schwarzen Haarsträhnen.


  Auch Nin Dais Körper veränderte sich. Ihre nackte, makellose Gestalt 
  färbte sich in schmutzigem Grün, und ihre Haut platzte auf.


  Schuppen kamen darunter zum Vorschein, die ihren ganzen Körper bedeckten.


  Ein Chamäleon, dämmert es Torn entsetzt. Ein Wechselbalg, 
  der seine Gestalt ändern kann.


  »Gefalle ich dir nicht mehr?«, fragte sie, und diesmal veränderte 
  sich auch ihre Stimme, klang jetzt kreischend und keifend wie die eines Dämonenweibs.


  Torn sprang auf, war mit wenigen Schritten bei der Tür.


  »Wohin willst du denn, Geliebter?«, spottete das hässliche Wesen. 
  »Es gibt noch so viel, das wir uns gegenseitig geben können ...«


  »Nein danke«, knurrte der Wanderer und war im nächsten Moment 
  zur Tür hinaus. Begleitet vom hysterischen Gelächter des Chamäleons 
  durchquerte er den Innenhof und stürzte durch das Tor, rannte Hals über 
  Kopf davon, hinaus in die finstere Nacht.


  Kalter Wind blies über das Grasland, und der Wanderer, der nichts am Leibe 
  trug, fror erbärmlich. Von Panik getrieben rannte er dennoch immer weiter, 
  nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, bis er in einer Höhle 
  am Fuß der Berge schließlich Zuflucht fand.


  Dort verbrachte er den Rest der Nacht.


  Schlaflos.


  Verzweifelt.


  Bis er gegen Morgen erneut gestört wurde ...

 


  »Torn-san!«


  Der Wanderer hörte die Stimme, die seinen Namen rief, wie aus weiter Ferne.


  Im Dunkel der Höhle kauerte er, in düstere Gedanken versunken, die 
  wie ein tiefes Labyrinth waren, in das er sich verirrt hatte.


  Die Nacht war ihm endlos lang erschienen. Geschlafen hatte er nicht, aber wie 
  im Traum waren immer wieder Bilder vor seinem inneren Auge aufgetaucht. Er hatte 
  die Senke vor sich gesehen, die verbrannten Leichen der Menschen, die er getötet 
  hatte. Verzweifelt hatte er nach einer Erklärung gesucht, nach einem Grund 
  dafür, dass er sich so hatte vergessen können.


  Es gab nur einen einzigen.


  Ich bin der Mesh'rul, der mögliche Vernichter der Menschheit. Mathrigo 
  hatte Recht. So und nicht anders ist es mir bestimmt. Ich kann meinem Schicksal 
  nicht entgehen ...


  Als der erste Sonnenstrahl des neuen Tages in die Höhle fiel und ihn 
  traf, reagierte der Wanderer nicht darauf. Das Licht war ihm fremd geworden, 
  in seinen Augen, die träge vor sich hin starrten, blitzte der matte Schein 
  des Wahnsinns.


  »Torn-san! Bist du hier?«


  Er hörte die Stimme jetzt deutlicher, aber er nahm sie nicht wirklich wahr. 
  Erst, als die Silhouette einer hageren Gestalt am Eingang der Höhle auftauchte, 
  wurde er auf den Besucher aufmerksam.


  Es war Jin Dai, einer der vielen Schatten aus seiner Vergangenheit.


  »Was willst du?«, fragte Torn barsch.


  »Mit dir sprechen.«


  »Da gibt es nichts zu sprechen. Verschwinde.«


  »Erkennst du mich denn nicht?«


  Torn lachte freudlos. »Als ob es daran läge. Ich weiß, dass 
  ihr imstande seid, eure Gestalt beliebig zu verändern. Wenn es euch darum 
  geht, mich in den Wahnsinn zu treiben, dann seid ihr auf dem besten Weg dazu.«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Wanderer. Ich bin Jin Dai, dein 
  Sensei und dein Freund.«


  »Mein Freund? Nach allem, was ich getan habe?« Torn lachte freudlos. 
  »Jetzt weiß ich, dass du lügst. Der echte Jin Dai hätte 
  mir niemals verziehen.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Ich habe versagt. Er selbst sagte es mir. Ich habe Schuld auf mich geladen 
  und alles missachtet, was er mir beigebracht hat.«


  »Das hast du«, räumte der Alte ein, »aber das bedeutet nicht, 
  dass dir nicht vergeben werden könnte.«


  »Vergebung?« Torn schnaubte verächtlich. »Wovon, bei allen 
  Welten, redest du? Für das, was ich getan habe, gibt es keine Vergebung.«


  »Du irrst dich. Es gibt sie, auch wenn ich sie nicht zu spenden vermag. 
  Höhere Mächte werden entscheiden, ob und wie viel Schuld du auf dich 
  zu nehmen hast. Aber das sollte im Augenblick nicht deine Sorge sein, Wanderer. 
  Du hast noch immer eine Mission zu erfüllen.«


  »Welche Mission? Die Bedrohung, die ich gesehen habe, war nicht wirklich. 
  Ich habe sie mir nur eingebildet.«


  »Nicht alles davon. Und auch nur, weil du den falschen Freunden vertraut 
  hast.«


  »Wem hätte ich denn trauen sollen?«, gab Torn scharf zurück. 
  »Dir etwa? Du hast mich ebenfalls belogen, vergiss das nicht.«


  »Nein, Wanderer – belogen hast du dich nur selbst. Nin Dai und ich 
  haben dir niemals etwas vorgemacht.«


  »Du lügst. Ihr tragt Masken, genau wie Mathrigo. Ihr tarnt euch als 
  Menschen und erschleicht euch mein Vertrauen, und wenn ihr es habt, dann lasst 
  ihr eure Verkleidung fallen und zeigt euer wahres Gesicht. Aber noch einmal 
  falle ich nicht auf euch herein. Eher nehme ich mir selbst das Leben.«


  »Das wäre die schlechteste Lösung von allen, denn dann hätte 
  das Chaos gewonnen.«


  »Was willst du von mir hören, alter Mann? Eine Entschuldigung?«


  »Nein, Torn-san. Aber ich verlange, dass du endlich die richtigen Fragen 
  stellst.«


  »Was für Fragen?«


  »Wundert es dich denn gar nicht, dass du plötzlich über Fähigkeiten 
  verfügtest, wie nur die Mächte des Bösen sie besitzen? Dass du 
  auf einmal in der Lage warst, Blitze von vernichtender Energie zu schleudern? 
  Dass du Dinge siehst, die kein anderer sehen kann? Dass sich Menschen vor deinen 
  Augen in Diener des Bösen verwandeln?«


  »Wozu?«, fragte Torn resignierend. »Ich kenne die Antwort genau.« 
  Und in Gedanken fügte er hinzu: Ich bin der Mesh'rul, das erklärt 
  alles.


  »Nicht immer sind die Dinge so, wie sie auf den ersten Blick scheinen, 
  Torn-san. Oft genug lohnt es sich, hinter die Fassade des Offensichtlichen zu 
  spähen.«


  »Und was finde ich dort?«


  »Zum Beispiel ein Gift, das an finsteren Orten zubereitet wurde und das 
  in den Sinnen eines Kriegers Halluzinationen zu erzeugen vermag.«


  »Was?« Der Wanderer horchte auf.


  »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass etwas deine Wahnvorstellungen ausgelöst 
  haben muss, Torn-san. Umsonst entwickelt kein lebendes Wesen eine solche Angriffslust. 
  Man hat dir ein Gift verabreicht.«


  »Ein Gift«, echote Torn entsetzt, während er sich gleichzeitig 
  fragte, ob der Alte Recht haben könnte. Hatte er möglicherweise tatsächlich 
  unter dem Einfluss einer Droge gestanden? Aber wie hatte er sie zu sich genommen? 
  Wie war sie ihm verabreicht worden?

 Sake, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Bevor ich die 
  Kontrolle verlor, habe ich Sake getrunken.

 War der Trank vergiftet? Habe ich deswegen Dinge gesehen, die nicht wirklich 
  da waren? Erklären sich so auch die gestörten Sensoren der Plasmarüstung?


  »Gut«, lobte ihn Jin Dai. »Je eher du anfängst nachzudenken, 
  desto besser. Es ist das einzige Mittel gegen das Gift und die Bosheit, die 
  in dir wirkt.«


  »Unsinn«, knurrte Torn störrisch. »Man hat mir kein Gift 
  verabreicht. Wer sollte so etwas tun?«


  »Darkon«, lautete die Antwort.


  »Das kann nicht sein. Darkon ist mein Freund! Er ist mein Lehrer und Schwertmeister, 
  genau wie du es gewesen bist. So etwas würde er niemals tun.«


  »Wach endlich auf, Wanderer! Darkon ist nicht das, wofür du ihn hältst! 
  Er ist ein Diener der Finsternis, nur zu dem einen Zweck in diese Zeit geschickt, 
  um dich zu verderben und zu einer Kreatur des Bösen zu machen.«


  »Das ist nicht wahr! In seiner Gegenwart habe ich zum ersten Mal seit langer 
  Zeit gespürt, was es heißt, angenommen und respektiert zu werden.«


  »Ich gratuliere, Wanderer, wenn es das ist, wonach du suchst. Darkon hat 
  dich mit seinen Reden und seiner Lehre in die Irre geführt. Er hat dich 
  dazu gebracht, der Ordnung den Rücken zu kehren und dich in den Dienst 
  des Chaos zu stellen. Nur noch der Sieg zählt, frei von jedem Zweck, nur 
  der Starke darf überleben, der Schwache muss ihm das Feld räumen. 
  Kommt dir das nicht bekannt vor?«


  »Was meinst du?«


  »Das ist die Sprache des Bösen, Torn-san. Die Zunge derer, die das 
  Chaos predigen und die gegen die Ordnung sind. Indem er dich auf seine Seite 
  zog, hat Darkon dich zu einem der ihren gemacht.«


  »Das ist nicht wahr«, beharrte der Wanderer trotzig.


  »Merkst du es denn nicht? Darkon hat dich manipuliert, vom ersten Augenblick 
  an. Du solltest auf seine Burg kommen, damit er dich unterweisen kann. Es war 
  von Anfang an geplant.«


  »Geplant? Von wem denn?«


  »Diese Frage kannst du dir nur selbst beantworten. Aber es ist offensichtlich, 
  dass dich jemand verderben und in den Abgrund stürzen wollte. Um ein Haar 
  wäre es ihm gelungen. Wäre ich nicht aufgetaucht ...«


  Torn stutzte für einen Moment. Der seltsame Traum, den er während 
  seiner Bewusstlosigkeit gehabt hatte – Jin Dai und Darkon hatten darin 
  um seine Seele gerungen. War es vielleicht mehr gewesen als nur ein Traum?


  Verdammt, was ist nur mit mir los? Verliere ich jetzt den Verstand? Dieser 
  alte Narr bringt mich völlig durcheinander ...


  »Verschwinde endlich, du elender Lügner!«, blaffte Torn Jin 
  Dai an. »Los, hau schon ab!«


  »Willst du das wirklich?«


  »Ja, verdammt! Geh und lass mich in Frieden! Ich brauche weder deine Hilfe 
  noch die von irgendjemandem sonst! Alle wollen mich nur belügen und betrügen, 
  ich kann niemandem mehr vertrauen.«


  Zornig blitzte Torn den Schwertmeister an – mit dem im nächsten Moment 
  eine dramatische Veränderung vor sich ging. Er verwandelte sich. Seine 
  in einen Kimono gehüllte Gestalt dehnte sich aus. Sein Gesicht verblasste, 
  darunter kamen die grobschlächtigen, schweinsgesichtigen Züge eines 
  Ock'mar zum Vorschein, eines grausamen Dämonenkriegers.


  »Ich wusste es!«, schrie Torn. »Du bist ein Wechselbalg!«


  »Traue nicht dem, was du siehst«, brachte der Ock'mar noch hervor, 
  ehe seine Worte in scheußliches Gebrüll übergingen. Torn sprang 
  auf und griff ihn an, stürzte sich mit bloßen Händen auf ihn.


  Wie ein Raubtier attackierte der Wanderer die riesenhafte Kreatur und riss sie 
  von den Beinen. Der Ock'mar kippte zurück und schlug hart auf den Boden. 
  Wie zornige Schlangen fuhren die Hände des Wanderers an seine Kehle und 
  drückten sie zu.


  »Elende Kreatur!«, stieß Torn mit vor Wahnsinn glänzenden 
  Augen hervor. »Du hast mich die längste Zeit zum Narren gehalten. 
  Du bist mir die ganze Zeit gefolgt, nicht wahr? Nicht Darkon, sondern du bist 
  es gewesen, der mich mit seinem Trank vergiftet hat. Du und deine angebliche 
  Tochter, die versucht hat, meine Liebe zu erschleichen. Aber ich werde nicht 
  zulassen, dass ihr mich noch weiter täuscht und in den Wahnsinn treibt! 
  Hier und jetzt werde ich es beenden, hörst du? Ich werde das Leben aus 
  dir pressen und deine Überreste an Mathrigo schicken mit einem Gruß 
  von Torn dem Wanderer ...!«


  Seine Stimme überschlug sich, während er mit aller Kraft die Kehle 
  des Ock'mar zudrückte. Der Rachen der Bestie ging auf und ihre fleischige 
  Zunge kam heraus, die Augen des Dämonenkriegers quollen hervor.


  »Neeein«, brachte die Kreatur heiser hervor. »Nicht ... begehst 
  einen Fehler ...«


  »Niemals! Der einzige Fehler, den ich je begangen habe, war der, dir zu 
  trauen. Aber jetzt sehe ich wieder deutlich und weiß, wo der Feind ist, 
  den ich bekämpfen muss. Nie zuvor ist es mir so klar gewesen wie in diesem 
  Augenblick. Nur der Sieg zählt, hörst du? Das Böse muss vernichtet 
  werden, egal mit welchen Mitteln.«


  »Mit einer ... Ausnahme«, keuchte der Ock'mar – dass er sich 
  der Sprache der Menschen bediente und sich nicht grunzend verständigte, 
  wie es seine Rasse sonst tat, bemerkte Torn nicht einmal.


  »Und was könnte das für eine Ausnahme sein?« Der Wanderer 
  biss die Zähne zusammen und lehnte sich mit aller Kraft auf seinen Gegner, 
  um den letzten Funken Leben aus ihm zu quetschen.


  »Wenn man ... dadurch selbst ... zum Werkzeug ... des Bösen ... wird«, 
  sagte die Kreatur – und unwillkürlich lockerte der Wanderer seinen 
  Griff.


  »Was sagst du?«


  »Töte mich, wenn du glaubst ... deine inneren Dämonen ... zu 
  besiegen ... aber wenn nicht, dann versprich mir ... zu Nin Dai gehen ... dich 
  von ihr heilen lassen ... bist krank, Wanderer ...«


  Torn zögerte. Er bemerkte den kalten Schweiß auf seiner Stirn, fühlte 
  sich ausgelaugt und elend. So, als ob ein Feuer in ihm brannte, das ihn langsam 
  verzehrte.


  »Was tust du?«, blaffte er den Ock'mar an. »Was sind das wieder 
  für faule Tricks? Zeige mir endlich dein wahres Gesicht!«


  »Nur eine Gestalt, Wanderer ... ist die Wahrheit ... kenne deine Mission 
  ...«


  »Was weißt du schon darüber?«


  »Weiß alles ... bist ein Krieger ... einsam ... weiß, was du 
  fühlst.«


  »Du weißt, was ich fühle?« Torn lockerte seinen Griff abermals. 
  Sein Zorn hatte nachgelassen.


  »Ich weiß es, Wanderer«, flüsterte der Ock'mar, nach Atem 
  ringend. »Ich weiß es, weil ich einst gewesen bin wie du. Ein Ausgestoßener 
  in Zeit und Raum. Ein Suchender, dürstend nach Gerechtigkeit.«


  »Das bin ich«, sagte Torn – und noch während er sprach, 
  legte sich der Sturm in seinem Inneren, und das Feuer erlosch. Vor seinen Augen 
  begannen sich die hässlichen Züge des Ock'mar aufzulösen, und 
  Jin Dais Gesicht kam darunter zum Vorschein, das ihn weise und ohne Vorwurf 
  anblickte.


  »Es ist gut«, sagte er leise.


  »Ist es das?«


  »Du hast richtig entschieden. Alles wird jetzt gut werden.«


  »Ich ... ich hätte Euch um ein Haar getötet, Sensei«, sagte 
  der Wanderer und kam sich vor, als würde er aus einem langen, dunklen Albtraum 
  erwachen.


  »Du warst nicht Herr deiner selbst, Torn. Das Gift, das die Grah'tak dir 
  verabreicht haben, wirkt noch immer in dir. Nin Dai und ich werden unsere gesamte 
  Heilkunst aufbringen müssen, um dich wiederherzustellen, aber wir können 
  dich heilen.«


  »Dann ... trifft mich keine Schuld an dem, was geschehen ist?«


  »Das Gift hat deine Sinne gestört und dir eine falsche Wirklichkeit 
  vorgegaukelt. Was gut ist, war in deinen Augen böse, und umgekehrt. Nicht 
  nur du bist getäuscht worden, sondern auch Sterbliche, denen die Grah'tak 
  falsche Bilder vorgegaukelt haben. Die Kräfte, die du entfesselt hast, 
  schlummern allerdings wirklich in dir – und nur in dir.«


  »Dann trifft mich doch Schuld am Tod all dieser Menschen.«


  »Du wirst dafür Verantwortung übernehmen. Und du wirst lernen 
  müssen, mit den Kräften umzugehen, die in dir verborgen sind. Du hast 
  diese Kräfte, Wanderer. Ob du sie zum Guten oder zum Bösen verwendest, 
  ist deine Sache.«


  Torn nickte. Für einen Augenblick herrschte seltene Klarheit in seinem 
  von Trugbildern und Ängsten heimgesuchten Bewusstsein, und er hatte das 
  Gefühl zu verstehen.

 Woher weiß Jin Dai all diese Dinge?, fragte er sich. Ist 
  er ein Erleuchteter? Einer der Sterblichen, die das wahre Wesen des Omniversums 
  durchschaut haben und von dem Krieg wissen, der durch Zeit und Raum tobt?

 Oder ist er ...?


  »Custos?«, fragte Torn zaghaft, während er merkte, wie sich sein 
  Bewusstsein bereits wieder einzutrüben begann.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Torn-san«, erwiderte der 
  Alte leise. »Aber es ist gut, dass du zurückgekehrt bist.«


 

 

7.

 


  Im Cho'gra


  »Sprich«, verlangte Mathrigo von dem Chamäleonwesen, das vor 
  seinem Thron erschienen war. »Was hast du mir über Torn zu berichten?«


  »Ich fürchte, ich bringe schlechte Neuigkeiten, mein dunkler Herrscher«, 
  sagte das Wesen mit seiner kehligen Stimme. Die Mäuler an den Enden seiner 
  Tentakel schnappten auf und zu.


  »Was ist geschehen?«


  »Wir haben Torn gefunden, Euer Lordschaft – oder besser das, was noch 
  von ihm übrig war.«


  »Werde deutlicher«, verlangte Mathrigo. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Sein menschlicher Verstand hat nicht verkraftet, was geschehen ist. Er 
  ist dem Wahnsinn verfallen und hat sich in einer Höhle verkrochen. In einem 
  Anfall von Raserei muss er sich selbst vernichtet haben. Die Dokaten sagen, 
  dass das Plasma seiner Rüstung aus dem Inneren heraus entzündet wurde.«


  »Eine Selbst-Ignition?«, fragte Mathrigo ungläubig. »Ist 
  das sicher?«


  »Ja, Euer Lordschaft. Die Dokaten sagen, dass kein Zweifel bestehen kann. 
  Die Plasmareste, die man fand, lassen nur den einen Schluss zu.«


  »Hm«, machte Mathrigo. »So endet es also.«


  »Ja, Euer Lordschaft.«


  »Dann geh jetzt zurück auf deinen Posten. Der Fluss der Zeit steht 
  kurz davor, sich zu verändern. Wir wollen diese Chance nicht ungenutzt 
  verstreichen lassen.«


  »Nein, Euer Lordschaft«, erwiderte der Wechselbalg und verbeugte sich 
  tief. Dann kehrte er seinem Herrscher den Rücken zu und verließ den 
  Thronsaal.


  Mathrigo blieb allein zurück.


  Torn war also tot – und der Herr der Dämonen empfand noch nicht einmal 
  Genugtuung darüber. Die ganze Zeit hatte er gehofft, seinen Erzfeind auf 
  seine Seite zu ziehen, aber bei allem, was er versucht hatte, war es ihm nicht 
  gelungen. Dieser letzte Versuch war der bislang vielversprechendste gewesen, 
  aber auch er war am Ende gescheitert.


  Vielleicht war Torn zu stark gewesen, um ihn zu bekehren. Vielleicht aber auch 
  zu schwach, um seine Kräfte zu akzeptieren.


  »Schade, Wanderer«, sagte Mathrigo in einem kurzen Anflug von Melancholie. 
  »Aber du warst nicht der Einzige, der die Prophezeiung des Mesh'rul erfüllen 
  kann. In Zukunft werde ich meine Bemühungen auf den anderen konzentrieren 
  ...«

 


  Japan, Provinz Owari


  Spätherbst 1560


  Das Heer, das Imagawa Yashimoto aufgeboten hatte, um gegen Kyôto zu ziehen, 
  war überaus eindrucksvoll – im Ganzen 20.000 Mann, deren Zug sich 
  wie eine riesige dunkle Schlange über die Hügel und durch die Wälder 
  der Provinz Owari wälzte.


  Der Vorhut, die sich aus 2000 Leibeigenen und Ashigaru zusammensetzte, folgte 
  ein Tross von leicht bewaffneten Ji Samurai, die auch die Kundschafter stellten; 
  nach ihnen marschierte das Heer der Fußsoldaten – 5000 Ashigaru mit 
  leichter Panzerung, die mit Speeren und Hellebarden bewaffnet waren. Die schwere 
  Reiterei, bei der auch der Fürst mit seinen Samurai und den verbündeten 
  Daimyôs ritt, befand sich in der Mitte des Heereszuges. Ihnen folgten 
  1000 Bogenschützen und weitere 10.000 Fußsoldaten, die Imagawas dunkle 
  Verbündete ihm geschickt hatten. Nur der Fürst selbst und seine Verbündeten 
  sahen in ihnen gelbäugige Hinin – die übrigen Soldaten des Heeres 
  sahen sie als das, was sie waren: Bauern aus den Nordprovinzen, denen mittels 
  dunkler Magie jeder freie Wille genommen worden war.


  Siegessicher ritt Imagawa in der Mitte seines Heeres. Er schien überzeugt 
  davon, dass nichts und niemand den Ansturm seiner Truppen stoppen könnte. 
  Eingeredet hatte es ihm der Mann, der neben ihm auf dem Pferd saß und 
  eine schwarze Rüstung trug. Sie nannten ihn Darkon, aber Torn wusste jetzt, 
  dass er nicht der war, für den er sich ausgab, sondern ein Chamäleon 
  in den Diensten der Grah'tak.


  Wer immer der echte Darkon gewesen war – er war längst tot. Irgendwann 
  hatte das Chamäleonwesen seinen Platz eingenommen und sich als Schwertmeister 
  das Vertrauen der Menschen erschlichen – und nicht viel hätte gefehlt, 
  und es wäre ihm auch bei Torn gelungen.


  Viele Grah'tak hatte der Wanderer in den letzten Wochen gesehen, aber nur einer 
  von ihnen war wirklich gewesen – der, den er am allerwenigsten dafür 
  gehalten hätte.


  Darkon selbst.


  Von einem Hügel aus beobachtete Torn, wie Imagawas Heer durch das hügelige 
  Grasland Owaris vorstieß. Geblendet von dem Gedanken, nach Kyôto 
  zu gehen und das Shogunat zu übernehmen, merkte der Fürst nicht, dass 
  er nur eine Figur in einem sehr viel größeren Spiel war, dass es 
  seinen dunklen Verbündeten darum ging, den Lauf der Geschichte zu ändern.


  Torn war hier, um dies zu verhindern.


  Mit vereinter Kraft war es Jin Dai und seiner Tochter gelungen, den Wanderer 
  von der Wirkung des Gifts zu heilen, das die Grah'tak ihm verabreicht hatten. 
  Offenbar hatten die Finsteren nur darauf gewartet, dass er sich in dieser Zeit 
  und Welt zeigte. Sie hatten ihm eine Falle gestellt, und beinahe wäre ihr 
  finsterer Plan aufgegangen.


  Von Beginn an war alles ein abgekartetes Spiel gewesen. Iakuras Aufgabe hatte 
  darin bestanden, Torn anzulocken und zu Darkon zu schicken. Dieser wiederum 
  hatte von Mathrigo den Auftrag erhalten, die dunkle Seite des Wanderers zum 
  Vorschein zu bringen, was ihm mit List und Tücke auch gelungen war.


  Torn schauderte noch immer, wenn er daran dachte, wie Bosheit und Aggression 
  die Kontrolle über ihn übernommen hatten. Er hatte sich geschworen, 
  niemals wieder Gebrauch von den dunklen Kräften zu machen, die aus einem 
  unerfindlichen Grund in ihm schlummerten.


  Niemals wieder ...


  Einige der Späher, die den Heereszug begleiteten, hatten Torn jetzt 
  entdeckt. Sie verfielen in aufgeregtes Geschrei und zückten ihre Schwerter, 
  aber er hob die Fahne, die er bei sich trug und die die Farben des Imagawa-Clans 
  aufwies.


  Sie fragten nach seinem Begehr, und er gab vor, eine dringende Nachricht für 
  Fürst Imagawa zu haben. Kurz darauf stand Torn vor dem Fürsten, bewacht 
  von mehreren Reitern, die ihre Lanzen gesenkt hatten, um ihn sofort zu durchbohren, 
  falls er eine falsche Bewegung machte.


  »Du wolltest mich sprechen?«, fragte der feiste Daimyô und musterte 
  Torn, der die Rüstung eines einfachen Samurai trug. Das Gittervisier hatte 
  er herunter geklappt, so dass man sein Gesicht nicht sehen konnte.


  »So ist es, Fürst Imagawa«, erwiderte Torn. »Ich bin gekommen, 
  um Euch zu sagen, dass Ihr einen Verräter in Euren Reihen habt. Jemanden, 
  dem nicht daran gelegen ist, was aus Euch und Euren Leuten wird, sondern der 
  einzig und allein um seine eigenen Ziele besorgt ist.«


  »Hm«, machte Imagawa erstaunt. »Wer bist du, dass du es wagst, 
  eine solche Anschuldigung vorzubringen?«


  »Ich nenne Euch gerne meinen Namen«, sagte Torn und nahm seinen Helm 
  ab. Bei zwei von Imagawas Gefolgsleuten zeigte sich daraufhin Bestürzung 
  und Erstaunen – bei Iakura Korin und bei Darkon, der an Imagawas Seite 
  ritt.


  »Ich bin Torn«, stellte sich der Wanderer vor, »und ich nenne 
  Euch auch den Namen des Verräters in Eurer Mitte. Dieser da ist es, den 
  Ihr als Schwertmeister Darkon kennt!«


  Der Wanderer hatte mit dem Finger auf Darkon gezeigt, was nach dem Verständnis 
  der Samurai allein schon eine tödliche Beleidigung war. Ihn jedoch vor 
  aller Ohren als Verräter zu bezeichnen, war ein todeswürdiges Verbrechen.


  »Hast du das gehört, Darkon-sama?«, erkundigte sich Imagawa mit 
  scharfer Stimme.


  »Hai, mein Fürst.«


  »Und was hast du dazu zu sagen?«


  »Dass ich diesem Großmaul nicht Rede und Antwort stehen, sondern 
  ihn mit meinem Schwert in Stücke hauen werde«, antwortete der Schwertmeister 
  aufgebracht. Seine Züge waren durch das Visier des Helms nicht zu erkennen, 
  aber Torn wäre jede Wette eingegangen, dass sie vor Zorn und Hass verzerrt 
  waren.


  »Ich habe nichts anderes erwartet.« Imagawa hob die Hand, und der 
  Tross kam zum Stehen. Nach dem Kodex der Samurai ging die Ehre über alles; 
  die Sache musste auf der Stelle geklärt werden, auch wenn es bedeutete, 
  den Feldzug zu unterbrechen.


  Im Nu formte sich ein Kreis aus Reitern um Torn und Darkon, der auf einem pechschwarzen 
  Pferd ritt und seine Klinge bereits gezogen hatte. Auch Torn zückte sein 
  Schwert, und über die Klingen hinweg blickten sich die beiden ungleichen 
  Gegner an.


  »So sieht man sich also wieder«, sagte Darkon.


  »Wie du siehst.«


  »Du hast also endlich erkannt, was ich bin?«


  »Allerdings.«


  »Die Dokaten sagten, du wärst tot.«


  »Wenn schon«, erwiderte Torn mit freudlosem Grinsen. »Die Dokaten 
  waren noch nie besonders helle.«


  »Ich werde Mathrigo sagen, dass sein Lieblingsfeind noch am Leben ist.«


  »Darauf würde ich nicht wetten, Darkon oder wie immer dein wirklicher 
  Name ist. Denn wenn ich mir dir fertig bin, wirst du nie mehr etwas sagen.«


  »Du überschätzt dich, Wanderer. Vergiss nicht, dass ich dein 
  Lehrer war.«


  »Überschätze du dich nicht, Darkon. Denn ich hatte einen Lehrer, 
  der weit besser ist als du ...«


  Damit war das Vorgeplänkel zu Ende. Darkon stieß die Hacken seiner 
  Stiefel in die Seiten seines Rappen und trieb ihn auf Torn zu, schwang sein 
  langes Schwert.


  Der Wanderer duckte sich. Darkons wütende Attacke ging ins Leere. Blitzschnell 
  fuhr Torn im Sattel herum und setzte mit einem Schwerthieb nach, den Darkon 
  in einer blitzschnellen Reaktion abwehrte.


  Beide rissen ihre Pferde herum und drangen mit schwirrenden Klingen aufeinander 
  ein. Metall traf auf Metall, und Funken flogen. Das Klirren der Schwerter und 
  das Schnauben der Pferde waren die einzigen Geräusche, die zu hören 
  waren. Imagawa und sein Schwertadel, die dem Kampf beiwohnten, schwiegen.


  In rascher Folge prallten die Schwerter aufeinander. Darkon führte seine 
  Klinge mit Kraft und unbändiger Wut, während Torn mit Eleganz und 
  blitzartigen Reflexen konterte.


  Harmonie mit allen Wesen, das Gleichgewicht des Kämpfers als höchstes 
  Gut – mit Hilfe Jin Dais und seiner Tochter hatte Torn diese verloren geglaubten 
  Tugenden wieder von neuem erlernt.


  Als Darkon sah, dass mit Kraft allein seinem Gegner nicht beizukommen war, zückte 
  er sein zweites Schwert, was in den Augen vieler Samurai eine Verletzung des 
  Kodex darstellte. Wie von Sinnen hieb er mit den beiden Klingen auf den Wanderer 
  ein. Torn gelang es, die wütenden Schläge zu blocken. In einem kurzen 
  Augenblick jedoch gab er sich eine Blöße – und Darkon stieß 
  ihn mit einem heimtückischen Fußtritt aus dem Sattel.


  Der Wanderer schlug hart zu Boden, rollte sich ab und sprang sofort wieder auf 
  die Beine. Sein Schwert hatte er noch in der Hand.


  »Was denn?«, fragte Darkon spöttisch von seinem Gaul herab. »Hast 
  du etwa nicht mit einer solchen Attacke gerechnet? Gerade du, Torn, der du so 
  unbesiegbar bist und alle Tricks und Kniffe kennst?«


  »Erinnere mich lieber nicht daran«, sagte Torn trocken – und 
  Darkon sprengte auf ihn zu.


  Der Grah'tak, der das Aussehen eines Menschen angenommen hatte, hielt seine 
  Klinge so, dass sie den Wanderer enthaupten musste. Torn unterlief sie in einer 
  blitzschnellen Reaktion und tauchte sofort wieder auf. Er hatte jedoch nicht 
  mit Darkons zweitem Schwert gerechnet. Flüchtig traf ihn die Klinge und 
  brachte ihm eine blutende Wunde am Oberarm bei.


  Darkon lachte triumphierend und wollte sein Pferd herumreißen, um erneut 
  anzugreifen. Torn jedoch ergriff die Initiative und handelte.


  Mit einem Satz sprang er Darkon hinterher, packte ihn am Brustpanzer seiner 
  Rüstung und riss ihn aus dem Sattel.


  Eng aneinander geklammert krachten die beiden Kämpfer zu Boden. Staub wölkte 
  auf, der ihre Sicht behinderte. Rasiermesserscharfe Klingen in ihren Händen, 
  versuchten die beiden Gegner, sich gegenseitig einen Vorteil abzutrotzen.


  Zwischen den gekreuzten Katanas hindurch starrten sie sich an. Blanker Hass 
  blitzte durch die Sehschlitze von Darkons Visier, der dem Grah'tak unwiderstehliche 
  Kräfte verlieh. Mit unnachgiebiger Gewalt führte er seine andere Hand 
  heran, die das Kurzschwert umklammert hielt, wollte es Torn in die Magengegend 
  stoßen.


  Der Wanderer bekam es mit seiner freien Hand zu fassen. Ein hektisches Handgemenge 
  um den Besitz der Waffe setzte ein, das Darkon aufgrund seiner überlegenen 
  Körperkraft für sich entscheiden musste.


  Er zwingt mir seinen Kampfstil auf. Ich komme nicht dazu, meine Kampfweise 
  zu entfalten. Er weiß, dass ich ihm an Kraft unterlegen bin, also will 
  er auf diese Weise gewinnen.


  Kaum dämmerte Torn diese Erkenntnis, sprang er zurück. Darkons 
  Wakizashi zuckte vor, verfehlte ihn jedoch knapp. Sofort setzte der Grah'tak 
  mit einem Hieb seines Langschwerts nach, aber Torn war nicht mehr da.


  Mit einem Sprung hatte er sich senkrecht in die Luft katapultiert und überschlug 
  sich. Als Darkon seine Klinge senkrecht nach oben stieß, blockte der Wanderer 
  sie im Vorbeiflug. Noch ehe seine Füße wieder den Boden berührten, 
  schlug er noch ein zweites Mal zu.


  Darkon stand wie vom Donner gerührt, erstarrte in seiner Bewegung. Dann 
  löste sich sein Kopf langsam von seinen Schultern und kippte nach vorn, 
  landete zu seinen eigenen Füßen.


  Imagawa und seine Samurai hielten den Atem an, als Darkons Torso zusammenbrach 
  und sich vor ihren Augen aufzulösen begann. Die menschliche Gestalt des 
  Schwertmeisters schien zu zerschmelzen, darunter kam die ledrige Haut eines 
  Monstrums mit unzähligen Mäulern zum Vorschein. Dann löste auch 
  diese sich auf und zerfiel zu dampfendem, stinkendem Schleim.


  Torn kauerte noch immer auf dem Boden, wie er gelandet war – das rechte 
  Bein angewinkelt, das linke weit von sich gestreckt, sein Oberkörper aufrecht 
  und so, dass seine Arme eine gerade Linie bildeten.


  Ungerührt sah er zu, wie sich die Überreste seines Gegners in nichts 
  auflösten. Dann erhob er sich und verbeugte sich vor Fürst Imagawa 
  und den Seinen.


  »Yoroshi«, knurrte der Daimyô. »Du hast die Wahrheit gesagt. 
  Darkon ist nicht das gewesen, wofür er sich ausgegeben hat.«


  »Vieles ist nicht so, wie es scheint, Fürst Imagawa«, erwiderte 
  Torn.


  »Wie es aussieht, sind wir dir zu Dank verpflichtet, Torn-san. Willst du 
  uns begleiten, wenn wir gegen Kyôto reiten? Du könntest dabei sein, 
  wenn wir diesen Feigling Nobunaga besiegen.«


  »Nein«, erwiderte Torn. »Ich muss weiterreiten. Meine Dienste 
  werden auch an anderen Orten benötigt.«


  »Du glaubst nicht, dass wir siegen werden?«


  »Ich glaube, dass die Geschichte ihren Lauf selbst bestimmen wird«, 
  erwiderte der Wanderer zweideutig. Dann wandte er sich ab und ging zurück 
  zu seinem Pferd.


  Niemand hielt ihn auf, als er den Hang hinaufritt und zwischen den Hügeln 
  verschwand.

 


  Fünf Tage später traf das Heer von Imagawa Yashimoto in der Provinz 
  Owari auf das Heer von Oda Nobunaga. Den 20.000 Kriegern, die Imagawa aufgeboten 
  hatte, hatte Nobunagas Clan nur rund 3.500 Mann entgegenzusetzen, so dass der 
  Ausgang der Schlacht von vornherein festzustehen schien.


  Es zeigte sich jedoch, dass die Alten, die Imagawa vor einem vorschnellen Marsch 
  auf Kyôto gewarnt hatten, Recht gehabt hatten. Denn von Imagawa und den 
  Seinen unbemerkt, war das Zeitalter der Samurai und des Bushidô zu Ende 
  gegangen.


  Neue Waffen, die von den Portugiesen aus Europa nach Japan gebracht worden waren, 
  wurden in der Schlacht um Owari zum ersten Mal in großer Anzahl zum Einsatz 
  gebracht und entschieden den Kampf um die Zukunft des Landes.


  Feuerwaffen.


  Musketen.


  Kanonen.


  Im Kugelhagel, den die Oda-Krieger entfesselten, endeten die hochfliegenden 
  Träume des Imagawa-Clans, der die Geschicke des Landes über Jahrhunderte 
  mitbestimmt und einige der besten und stolzesten Samurai hervorgebracht hatte.


  In einem blutigen Gemetzel, das nur fünfzehn Minuten dauerte, wurde Imagawas 
  Armee vernichtend geschlagen, und nicht er, sondern sein Erzfeind Oda Nobunaga 
  war es, der schließlich nach Kyôto marschierte, das Shogunat an 
  sich riss und damit eine neue Ära in der Geschichte Japans begründete.


  Imagawa selbst und einige seiner engsten Vertrauten und Verbündeten fanden 
  in der blutigen Schlacht den Tod. Vor den Mauern von Burg Oda endete der Weg 
  des Kriegers.


  So wurde es überliefert.

 


  Torn blieb noch einige Tage bei Schwertmeister Jin Dai und seiner Tochter. Noch 
  einige Male versuchte Nin Dai, ihm ihre Zuneigung zu zeigen und ihm näher 
  zu kommen. Der Wanderer jedoch blieb zurückhaltend. Nicht, weil er die 
  junge Japanerin nicht mochte, sondern weil er wusste, dass sie keine gemeinsame 
  Zukunft hatten.


  Früher oder später, sagte er sich, würde das Vortex sich öffnen 
  und ihn an einen anderen Ort tragen, nun, da seine Mission offensichtlich beendet 
  war. Und außerdem war da noch das Andenken an eine andere, ältere 
  Liebe, das er nicht entehren wollte, gleich wie hingezogen er sich zu Nin Dai 
  fühlte.


  An einem seiner letzten Abende in ihrer Gesellschaft – er konnte bereits 
  fühlen, dass er nicht mehr lange bleiben würde – saßen 
  sie am Ufer eines Sees, in dem sich das Licht der untergehenden Sonne spiegelte. 
  Es war der letzte Tag vor dem Wintereinbruch, der letzte Frieden vor dem Sturm.


  »Wohin wirst du gehen?«, fragte Nin Dai leise und schmiegte sich an 
  ihn.


  »Ich weiß es nicht. Ich werde dorthin gehen, wohin mich das Schicksal 
  trägt.«


  »Wirst du dort an mich denken?«


  Er blickte sie an. »Ganz sicher, Nin Dai. Ich werde dich und deinen Vater 
  niemals vergessen. Ihr habt mehr für mich getan, als ich jemals gutmachen 
  kann.«


  »So meinte ich es aber nicht.«


  »Ich weiß.« Torn nickte. »Ich werde an dich denken, Nin 
  Dai. Wohin auch immer ich gehen werde.«


  »Glaubst du, wir hätten zueinander finden können? An einem anderen 
  Ort, zu einer anderen Zeit?«


  »Ganz sicher«, erwiderte der Wanderer. Und in gewisser Hinsicht, 
  fügte er in Gedanken hinzu, haben wir das auch.


  Schweigend blieben sie am Ufer des Sees sitzen und warteten ab, bis die Sonne 
  untergegangen war. Am nächsten Tag, als Nin Dai in Torns Kammer kam, um 
  ihn zu wecken, war er bereits verschwunden.


 

 

Epilog

 


  Stimmen im Translucium


  »Hätten wir es ihm sagen sollen?«


  »Nein, Callista. Ich denke, es war besser so. Der Wanderer soll das Gefühl 
  haben, dass Sterbliche auf seiner Seite sind und er auf der Erde niemals allein 
  ist.«


  »Aber er braucht keine Sterblichen, Custos, er braucht uns. Ohne unsere 
  Hilfe und unser Eingreifen hätte er es niemals geschafft.«


  »Ich weiß, Callista. Es war knapp diesmal. Torns Erbe wird immer 
  deutlicher, und so sehr er sich dagegen wehrt, er kann es nicht verleugnen. 
  Irgendwann, fürchte ich, wird er sich entscheiden müssen.«


  »Ich fürchte seine Entscheidung nicht. Torn wird sich immer für 
  die Seite des Guten entscheiden.«


  »Es ist dein Herz, das aus dir spricht, Callista, nicht dein Verstand.«


  »Glaubst du etwa nicht, dass Torn sich für uns entscheiden wird?«


  »Ich wünschte, ich könnte mir so sicher sein wie du, Callista. 
  Aber ich habe gesehen, was der Wanderer angerichtet hat, die furchtbaren Spuren 
  der Zerstörung, die er hinterlassen hat. Diese Kräfte ruhen in ihm, 
  Callista, und er war dem Abgrund noch nie so nah. Das nächste Mal werden 
  ein alter Schwertmeister und seine Tochter vielleicht nicht mehr ausreichen, 
  um ihn zu retten, und es wird mehr brauchen als eine versteinerte Plasmarüstung, 
  um die Grah'tak auf eine falsche Fährte zu lenken.«


  »Vielleicht, Custos. Aber mit jedem Fehler, den der Wanderer gemacht hat, 
  ist er gewachsen. Er lernt ständig dazu und wird selbst seinen Weg finden.«


  »Das muss er auch, Callista, denn seine Odyssee geht weiter, und wir können 
  ihm nicht immer helfen, auch wenn die Ewigen es uns gestattet haben. Wenn das 
  geschieht, was sie befürchten, dann steht die größte Herausforderung 
  dem Wanderer erst noch bevor. Dann, wenn es um das Überleben seiner eigenen 
  Rasse geht ...«

 

 


 

 

Vorschau
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Der Weltenvernichter


  Torn – Wanderer der Zeit Band 29

 
  

  Schon einmal war Torn dem Pal'rath auf der Spur, dem zerstörerischen 
  Artefakt aus der Zeit des Großen Krieges. Damals konnte der Wanderer verhindern, 
  dass es den Grah'tak in die Hände fiel – nun jedoch ist der Pal'rath 
  wieder aufgetaucht, und wie vor Äonen schlägt er im Herzen der riesigen 
  Maschine, die unzähligen Welten Zerstörung gebracht hat und die nun 
  Kurs auf die Erde nimmt. Um die Menschheit zu retten und das Erbe der Wanderer 
  zu bewahren, nimmt Torn den aussichtslosen Kampf gegen einen unbezwingbaren 
  Gegner auf: den Weltenvernichter ...
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  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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